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      Über dieses Buch


      Als der Bullet Catcher Benjamin Youngblood in letzter Sekunde ein Attentat auf den einflussreichen Politiker Roy McManus vereitelt, hat er nicht damit gerechnet, dass ihn das seinen Job kosten könnte. Doch McManus glaubt nicht daran, dass es jemand auf sein Leben abgesehen hatte, und beschuldigt Ben, seine Wahlveranstaltung absichtlich gestört zu haben. Ben beschließt, seine Unschuld zu beweisen und begibt sich auf die Suche nach dem Attentäter – eine Suche, die ihn unverhofft in den Blumenladen der jungen Callie Parrish führt. Callie ist so gefährlich wie das Gift der Blumen, die sie verkauft. Und doch fühlt Ben sich augenblicklich zu der geheimnisvollen Frau hingezogen …

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      »Sie feuern mich?« Benjamin Youngblood schaute von den Papieren auf, die seine Chefin ihm gerade über den auf Hochglanz polierten Mahagonitisch geschoben hatte, und lachte. »Verdammte Schei…«


      »Nicht.« Lucy hob ihre Hand und brachte ihn zum Schweigen. Sie warf einen Blick durch die offene Tür in das angrenzende Büro. »Das ist nichts für zarte Ohren. Und ja, dieses Mal meine ich es ernst.«


      Er schnaufte und fuhr sich durch die Haare. Er war viel zu klug, um Lucy Sharpe zu trotzen und eine Sch-Bombe in Hörweite ihrer kleinen Tochter loszulassen. Und er war außerdem viel zu verblüfft, um sie damit aufzuziehen, wie sehr das Muttersein die grimmige und furchtlose Anführerin der Bullet Catchers verändert hatte.


      Er war nämlich verdammt sicher, dass sie Lucy nicht weicher gemacht hatte.


      »Lucy, das ist doch lächerlich. Ich habe diesen Hurens…« Er riss sich zusammen und hielt inne, um jedes Wort sorgfältig zu wählen. »Ich habe die einzige Entscheidung getroffen, die ich unter den gegebenen Umständen treffen konnte, und es tut mir sehr leid, wenn dieser … dieser …« Wie konnte er Gouverneur Roy McManus mit kindersicheren Worten beschreiben? »Dass dieser ich-bezogene, egomanische, scheinheilige Wichtigtuer einen Pressefototermin verpasst hat.«


      »Der Wichtigtuer war unser Klient. War.«


      »Und da war eine Lücke bei den Sicherheitsvorkehrungen und eine glaubwürdige Bedrohung für den Auftraggeber, daher habe ich bestimmt, wo es langgeht, so wie man es mich gelehrt hat, seit dem Tag, an dem ich hier angefangen habe.« Er gestikulierte, um nicht nur die Einsatzzentrale einzuschließen, sondern Lucys ganzes Herrenhaus im Tal des Hudson Rivers und den international tätigen Sicherheitsdienst, den es beherbergte.


      »Sie haben eine sehr teure Entscheidung getroffen, Ben.«


      »Ihn auf der Rollbahn festzuhalten, während wir die Situation eingeschätzt haben, statt ihn in die Nähe der Absperrung zu lassen, wo meiner Meinung nach ein Attentäter wartete? Es wäre erheblich teurer geworden, wenn er aus diesem Flugzeug gestiegen wäre und eine Kugel in die Brust bekommen hätte.«


      »Ihr Job ist es, diese Kugel abzufangen, wenn es sein muss.«


      »Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass diese Kugel niemals abgefeuert wird.«


      Lucy verschränkte die Arme und musterte ihn schweigend. Ihre schräg stehenden Augen, die auf ihre polynesische Herkunft schließen ließen, bestärkten die Aura von Zen-Ruhe nur, die es ihr möglich machte, die Bullet Catcher langsam aber sicher zum elitärsten Wach- und Schutzdienst der Welt zu machen.


      »Was ist nun?«, fragte er, als das Schweigen einen Herzschlag zu lange dauerte.


      »Wissen Sie, warum Sie mindestens zweimal im Jahr in diesem Büro sind und mich davon überzeugen müssen, Sie nicht zu entlassen?«


      Er grinste. »Sie lieben es, mein hübsches Gesicht zu sehen?«


      »Ihr Gesicht ist nicht das Problem, Ihr Bauchgefühl ist es.«


      Oh Mann, das war ein Schlag in die Magengrube.


      »Dasselbe Bauchgefühl, das mir täglich das Leben rettet?« Er beugte sich vor, entschlossen, sich zu verteidigen, bevor Lucy ihm das Wort abschnitt. »Das Bauchgefühl, das einigen hochkarätigen Botschaftern, Senatoren und europäischen Prinzen das Leben gerettet hat? Das Bauchgefühl, das ›Ärger‹ signalisiert hat, als Gouverneur McManus in Tampa gelandet ist? Als diese eine letzte Drohung durch meine private Telefonleitung kam, eine Drohung, die wir nicht zurückverfolgen konnten und die mit Details über McManus‘ Reiseplan gespickt war, die niemand außer seiner verdammten Ehefrau hätte kennen können? Dieses Bauchgefühl, Lucy? Das ich brauche, um meinen gottverdammten Job zu machen?«


      »Ihr Bauchgefühl und die Tatsache, dass bei Ihnen zu schnell eine Sicherung durchbrennt.« Lucys Zen löste sich in Luft auf, als sie ihren Stuhl vom Konferenztisch zurückschob und durch den Raum schritt. Sie spähte durch die Tür in ihr privates Büro und schloss sie dann vollkommen lautlos.


      »Es hilft mir, meinen Job zu machen«, sagte er. »Und Sie sind doch die Königin der Intuition.«


      »Unser Job muss erledigt werden, ohne einen Klienten bei der Arbeit zu stören. Das ist der Grund, warum Politiker, Firmenbosse und die vielen anderen, die die Welt regieren, die Bullet Catcher engagieren – weil wir ihren Erfolg nicht behindern oder ihre Wahlkampfkampagne stoppen, während wir ihr Leben schützen.«


      »McManus‘ Wiederwahl-Kampagne wäre mit einem Paukenschlag beendet gewesen, wenn man ihn ermordet hätte.«


      Lucy antwortete nicht, sondern durchquerte langsam die Einsatzzentrale. Hinter ihr blinkte unaufhörlich ein Meer von Computermonitoren, die den Aufenthaltsort und den Auftragsstatus jedes einzelnen Bullet Catchers auf dem Planeten übertrugen. Die Bildschirme verfolgten mühelos mehr als vierzig Bodyguards, Ermittler, Waffenexperten und gelegentlich auch einen bekehrten Dieb.


      Sein Monitor, bemerkte er, war dunkel. Scheiße. Ben war seit fast sechs Jahren bei dieser Firma. Mit zweiundzwanzig, als er nur ein kleiner Fisch gewesen war und eine Menge Ärger am Hals gehabt hatte, hatte einer von Lucys Topleuten ihn – obwohl er Ben eigentlich hätte töten sollen – von den abscheulichen Straßen von L. A. gerettet und danach zu zu einem der fähigsten Mitarbeiter der Firma ausgebildet.


      Seitdem hatte sein Leben einen Sinn, und Ben würde alles tun, absolut alles, um diesen Job zu behalten. Aber wenn Lucy eine Entscheidung getroffen hatte, mussten Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt werden, um etwas daran zu ändern.


      Dann würde er eben Himmel und Hölle in Bewegung setzen, verdammt! Er war sich nur noch nicht ganz sicher, wie.


      Lucy stieß einen langen Seufzer aus und ließ sich auf den Lederstuhl ihm gegenüber sinken. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir haben den Klienten verloren, Ben. Nicht einmal Sie haben mich in der Vergangenheit einen zahlenden Kunden gekostet.«


      »McManus ist ein undankbarer Patron.«


      »Machen Sie keine Ausflüchte«, gab sie zurück. »Er ist der Gouverneur von Florida, er hat gute Beziehungen, ist stimmgewaltig und bezahlt ein kleines Vermögen für privaten Schutz auf seiner Wahlkampftour. Ein kleines Vermögen, das jetzt einem weitaus weniger tüchtigen Konkurrenten bezahlt wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mit der anderen Firma klarkommen will.«


      »Nun, sie sollten gut in Form sein, denn jemand will den Typen kaltmachen.«


      Er erwartete ein Gegenargument, aber Lucy zog die Brauen zusammen. »Ich gehe davon aus, dass Sie jede mit dieser Drohung in Verbindung stehende Spur dreifach überprüft haben?«


      »Vierfach, und das Beschissene daran ist, dass ihm jemand aus seinem unmittelbaren Umfeld ans Leder will. Jemand, der zu viel weiß.«


      Sie schaute auf die Akten hinab, die vor ihr ausgebreitet lagen. »Aber Sie haben an der Absperrung keine Waffe gefunden, und Sie waren sich nach der SMS sicher, dass eine dort sein würde.«


      »Einige Dinge habe ich aber gefunden.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich habe die zurückgelassenen Gegenstände gesehen, nachdem Sie die Örtlichkeit haben räumen lassen. Mal schauen …« Sie wedelte mit einem Stück Papier und tat so, als lese sie. »Wir haben ein Glas selbst eingelegte Pfefferschoten, ein Notizbuch mit handgeschriebener Dichtung und einen Rosenstrauß. Nicht direkt Werkzeuge eines ausgebildeten Killers, oder sagt Ihr Bauchgefühl, dass der Attentäter Pfefferschoten einlegt und Gedichte schreibt?«


      Er ignorierte ihren Sarkasmus. »All diese Gegenstände sind jetzt im Labor und werden gründlichst untersucht. Es wird Sie vielleicht interessieren zu hören, dass sämtliche Fingerabdrücke aus dem Gedichtband gewischt wurden.«


      Sie nickte; sie wusste offensichtlich zu schätzen, wie ungewöhnlich das war. »Und das Eingemachte?«


      »Ein wenig würzig, aber nicht toxisch«, gab er zu. »Doch die Rosen faszinieren mich.«


      »Wieso das?«


      »Sie sind schwarz und symbolisieren den Tod, wenn man so will. Ich denke einfach, dass es sehr seltsam ist, einem Politiker an einer Absperrung bei einer Kundgebung so etwas zu überreichen.«


      »Schwarze Rosen? Gefärbt oder natürlich?«


      »Dem Labor zufolge sind sie eine seltene, durch Einkreuzung einer anderen Pflanze entstandene Züchtung von einem so tiefen Rot, dass sie schwarz wirken. Die Sorte heißt Black Cherries und wird nur von wenigen Gärtnereien im Land kultiviert. Im Umkreis von vier Staaten gibt es nur eine, und die befindet sich zufällig sozusagen im Hinterhof des Gouverneurs, keine Stunde von der Hauptstadt entfernt.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass das kein Zufall sein konnte. »Wenn diese Gärtnerei die Namen der Floristen liefert, die in den letzten Wochen solche Rosen gekauft haben, könnten wir die Verkaufswege weiterverfolgen und vielleicht einen der Teilnehmer der Kundgebung als Käufer identifizieren.«


      »Das ist ziemlich weit hergeholt.«


      »Das ist der beste Weg.«


      »Er ist nicht mehr unser Klient, Ben.«


      Als müsste sie ihn daran erinnern. »Hören Sie, ich will diesen Job nicht verlieren. Ich weiß, dass meine Entscheidung uns diesen Klienten gekostet hat, aber …« Aber was? Er konnte McManus nicht zurückholen, oder? »Ich hätte gern noch eine Chance.«


      Lucy atmete tief ein und sah zwischen ihm und den Kündigungspapieren hin und her. Dann schob sie die Papiere näher zu ihm hin. »Es tut mir leid.«


      Scheiße. Die Brust wurde ihm eng vor Verzweiflung. Er würde nicht nach diesem Stift greifen und unterschreiben. »Lassen Sie uns einen Deal machen, Lucy.«


      Sie lachte leise auf. »Wie lange arbeiten Sie schon für mich?«


      »Nicht lange genug«, antwortete er. »Hören Sie, wenn ich eine glaubhafte Bedrohung für McManus nachweisen kann und beweise, dass jemand versucht, ihn zu ermorden, kann ich meinen Job dann behalten?«


      Sie zögerte eine Nanosekunde lang, gerade genug, um ihm Hoffnung zu geben. »Das ist einfach …«


      »Wenn er uns wieder engagiert?« Er warf diese Bedingung mit derselben Wucht ins Gespräch, die er benutzt hatte, um sich sein eigenes Grab zu schaufeln. Wie zur Hölle sollte er McManus dazu bringen können, das zu tun?


      Sie musste lächeln. »Sie wissen, mir gefällt Ihr Stil, Ben, aber …«


      »Lucy, kommen Sie. Geben Sie mir eine Chance.« Lucy wandte den Blick ab, und die Hoffnungslosigkeit, die Ben in diesem Moment verspürte, war so erdrückend, dass er nur ein weiteres Wort hinzufügen konnte. »Bitte.«


      Die Bürotür wurde aufgerissen. »Mommy!«


      Sofort entspannten sich Lucys Züge. Ihre Augen leuchteten auf und sie streckte beide Arme nach einem kleinen Mädchen mit schwarzen Ringellöckchen aus, das durch den Raum tappte.


      »Gracie! Da ist meine kleine …«


      »Tut mir leid, Miss Lucy!« Eine blonde, junge Frau folgte in Grace‘ Kielwasser und beschleunigte ihren Schritt, um das Kind einzufangen.


      »Kein Problem, Sveta. Komm her, Pummelchen.« Lucy nahm ihre Tochter auf den Schoß und küsste sie auf beide Wangen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ben richtete. »In Ordnung, wir haben einen Deal«, sagte sie, während sie zärtlich den Kopf ihrer Tochter streichelte.


      Also stimmten die Gerüchte doch. Die Mutterschaft hatte Lucy Sharpe weich gemacht.


      Ben stand schnell auf und zwinkerte dem kleinen Mädchen zu. »Danke für die Hilfe, Kleine!«


      Lucy ignorierte die Bemerkung, ließ aber von Gracies Haar lange genug ab, um mit dem Finger auf ihn zu zeigen. Der Nagel hatte genau die gleiche Farbe wie die BlackCherry-Rosen unten im Labor.


      »Sie sind beurlaubt«, sagte sie. »Das bedeutet, dass Sie auf keine einzige Ressource der Bullet Catcher zurückgreifen können.«


      Was? Keine Datenbank, kein Privatjet, keine Kollegen als Verstärkung, kein sofortiger Zugang zu streng geheimen Regierungsinformationen?


      »Kein Problem, Luce.« Er unterstrich diese Worte mit einem selbstbewussten Lächeln, das nicht ganz zu dem passte, was er tatsächlich davon hielt. »Ich habe meine eigenen Ressourcen. Hier.« Er berührte seine Schläfe. »Und hier.« Er griff sich an seinen Bauch.


      »Benutzen Sie sie weise, Mr Heißblut, denn dies ist Ihre letzte Chance.«


      Callie Parrish ließ sich auf ihre nackten Knie fallen und schluckte einen Fluch herunter, der den Teufel in der Hölle wahrscheinlich einen glücklichen Tanz hätte aufführen lassen. Aber in diesem Moment war es ihr egal. Ihr war alles egal außer den Dutzenden, ihrer Blüten beraubten Rosenbüschen, die wie geköpfte kleine Soldaten mitten in der Gärtnerei standen. Schlamm gluckste und Steinchen schnitten ihr in die Haut, aber sie nahm den Schmerz nicht einmal wahr, als sie die noch feuchte Schnittfläche einer hastig abgeschnittenen Rosenblüte berührte.


      »Unglaublich«, murmelte sie und spähte die Reihe hinunter, in der Hoffnung, dass sie ein oder zwei Sträucher übersehen hätten. Aber nein, das ganze Beet – mindestens vier Dutzend gesunder Rosenbüsche – war wie gemäht, und alle Blüten waren abgeschnitten worden.


      Ihre gesamte Ernte von Black Cherries war dahin. Kummer legte sich wie ein Stein auf ihre Brust, so wie an jenem Morgen, als sie Granny Belles Hand gehalten und eine schockierende, herzzerreißende und wahrhaft erstaunliche Geschichte gehört hatte. Sie hatte ihrer Urgroßmutter an diesem Tag ein Versprechen gegeben – ein Versprechen, das irgendjemand gerade zusammen mit einem ganzen Haufen seltener Rosen zerstört hatte.


      Wer hatte ihr das angetan? Und warum?


      Nur ganz wenige Menschen wussten überhaupt, dass sie Black Cherries zog. Doch auf über zwanzig Hektar Blumenbeeten hatte irgendjemand die einzigen Blüten gefunden, die hundert Dollar das Dutzend wert waren – und sie vernichtet.


      Dass ihr ein solches Unrecht angetan worden war, ließ Callie bis in ihre Gummistiefel erbeben. Ohne diese Quelle zusätzlichen Einkommens – das sie sorgfältig vor den Wölfen verborgen hatte, die mit Stapeln unbezahlter Rechnungen zwischen den Zähnen an ihrer Tür klopften – konnte sie nicht einmal im Traum daran denken, Granny Belles einzige und letzte Bitte zu erfüllen.


      Das hier würde sich nicht so bald klären lassen. Und was die Antworten betraf, nach denen Callie sich sehnte … nun, es sah so aus, als sei jede Chance darauf, sie zu finden, zusammen mit den Rosen zerstört worden.


      Gerade als ihr Tränen in die Augen stiegen, hörte sie einen Automotor und das Knirschen von Reifen, die sich in die geschotterte Einfahrt gruben. Gott, sie hoffte, dass das ein Kunde war, der ihr selbstgemachtes Schild auf dem Highway gesehen hatte. Aber so wie die Dinge heute liefen, war es wahrscheinlich nur ein verirrter Tourist, der versuchte, den Weg nach Disney World zu finden.


      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie unter ihre Baseballkappe, wobei sie ihre Wange mit Schlamm beschmierte. Mit einem letzten Blick auf die verstümmelten Rosensträucher zog sie ihre abgeschnittene Latzhose hoch und machte sich auf den Weg zu dem Schuppen, der ihr als Laden diente. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie lange sie brauchen würde, um den Verlust wieder hereinzuholen.


      Sie horchte, ob jemand nach ihr rief, wie es ihre Stammkunden taten, wenn sie bei den Beeten war. Als sie nichts hörte, beschleunigte sie ihren Schritt und zupfte an dem dünnen Tanktop, das ihr aufgrund der brutalen Sonne Floridas bereits auf der Haut klebte.


      Geh nicht weg, geh nicht weg, flehte sie stumm. Jeder Penny zählte jetzt.


      Als sie den Pinienhain umrundete, entdeckte sie eine elegante, graue Limousine, die wahrscheinlich mehr wert war als die Hypothek auf ihrer Gärtnerei. Also definitiv verirrte Touristen. Bring sie zu einem Mitleidskauf, würde Granny Belle sagen. Heute brauchte sie Einnahmen und das Mitleid.


      Der Wagen war leer, daher wischte sie sich noch mehr Dreck von ihren Fingern und ihrem Gesicht und streckte die Hand nach dem verrosteten Türgriff der Ladentür aus. Sie öffnete den Mund zu einem Gruß – doch dann stockte ihr der Atem.


      Beim Anblick des Mannes hinter der Theke klappte ihr Kiefer nach unten; er wühlte in ihrer Kasse mit Quittungen, als sei sie eine Keksdose und er am Verhungern.


      Noch ein verdammter Dieb?


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie scharf, die Hand am Türgriff, für den Fall, dass sie ins Haus rennen und ihr Gewehr holen musste.


      »Jesus Christus.« Er drehte ein gelbes Stück Papier um und warf es beiseite, ohne aufzuschauen.


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ER nicht da drin.« Wow, der Typ war ein ansehnlicher Bursche. Eins fünfundachtzig und locker hundert Kilo schwer. Sie stand zaudernd in der Tür und wappnete sich dafür, wegzurennen, doch sie war seltsam gebannt von seiner Kühnheit und Größe.


      »Das hier sind die beschissensten Geschäftsunterlagen, die ich je in meinem Leben gesehen habe.« Er klatschte ein Bündel ihrer handgeschriebenen Quittungen auf die Theke und wühlte weiter. »Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert. Wer führt noch so seine Bücher?« Er warf ihr einen Blick über seine Schulter zu.


      »Ich.« Es war ein kleines Wunder, dass sie das Wort überhaupt herausbekommen hatte. Denn in der Spanne einer einzigen Sekunde und aufgrund eines einzigen flüchtigen Blicks von ihm war jeder Gedanke in ihrem Kopf wie ausradiert. Schock und Entsetzen über seine Dreistigkeit wären schon genug gewesen, um sie aus der Fassung zu bringen, aber … dieses … Gesicht. Er war anders als alle Männer, die sie je gesehen hatte. Jedenfalls hier, in dem ländlichen Fleckchen halb vertrockneter Felder, auch bekannt als Madison County, Florida.


      Sein Haar, schwarz wie die Nacht, fiel ihm ins Gesicht. Seine Augen, noch schwärzer und umrahmt von kohlefarbenen Wimpern, bohrten ein Loch durch sie hindurch direkt in ihre Seele. Harte, unversöhnliche, kantige Züge waren übertüncht von einem ein oder zwei Tage alten Bartschatten und rahmten einen Mund ein, der gewiss für nichts anderes auf dieser Erde war als für … wirklich schlimme, unaussprechliche Dinge.


      Er zog seine dichten, finsteren Brauen zusammen, ließ den Blick langsam über sie gleiten und verweilte einen Moment zu lange auf ihrer fadenscheinigen, abgeschnittenen Latzhose, dem schweißfleckigen Tanktop und natürlich den mit Dung bespritzten Stiefeln.


      »Ihnen gehört diese Gärtnerei?« Ungeduld klang in seiner Frage mit, was ordentlich Chuzpe bewies: Immerhin war der Mann hier eingebrochen und durchstöberte Quittungen.


      »Ja, und würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was auf Gottes grüner Erde Sie sich dabei denken, meine Sachen zu durchwühlen?«


      »Ich brauche Informationen«, antwortete er, schüttelte eine Haarsträhne zurück und ließ etwas tief in Callies Körper heiß aufflammen. »Und denken Sie nicht daran, sie mir nicht zu geben.«


      Die Drohung war alles, was sie brauchte, um das Kinn vorzurecken und ihn mit einem bedrohlichen Blick zu mustern. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich meine 22er hole und Ihnen das Gesicht wegschieße, nehmen Sie Ihre Finger aus meiner Quittungsdose.«


      Er lächelte, und natürlich hatte der Mistkerl Grübchen. »Sie sind süß, Daisy Duke. Aber, nur der Vollständigkeit halber: Sie sind diejenige, die ›vertrauliche Informationen‹ in eine Kaffeedose stopft und sie auf einer unbewachten Theke an einem unverschlossenen Ort ohne einen Besitzer in Sicht aufbewahrt.«


      »Das macht es trotzdem nicht legal oder richtig, meine Sachen zu durchwühlen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ihr das einen gewissen Schutz gegen ihn bieten. »Wer sind Sie?«


      Er beugte sich wieder über die Quittungen. »Vom Staat.«


      Vom Staat? Ein Steuertyp? Verflixt. War sie irgendeine Exportgebühr für diese Lieferung Orchideen schuldig, die sie an die Dame in Mexiko geschickt hatte? »Weisen Sie sich aus.«


      Ohne auch nur aufzuschauen, zog er den Saum seines schwarzen T-Shirts hoch, gerade weit genug, um ein Lederhalfter zu offenbaren und etwas, neben dem ihr Gewehr wie eine Spielzeugwaffe wirken würde. Das war ein durchaus … ausreichender Nachweis für sie.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie rau und versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr er sie einschüchterte.


      Eine Sekunde verstrich, in der er sich auf eine Quittung konzentrierte. »Oh ja, jetzt kommen wir zur Sache.« Er wedelte mit dem Zettel in ihre Richtung und umrundete die Theke. »Wer hat zwei Dutzend BlackCherry-Rosen gekauft?«


      Sie schaute auf das Papier, aber alles, was ihr abgeschalteter Geist verarbeiten konnte, war: BlackCherry-Rosen. Dies konnte kein Zufall sein. Die Lähmung fiel von ihr ab und wurde durch die Wucht des Unrechts, das ihr angetan worden war, ersetzt.


      Sie funkelte ihn an und zeigte feindselig mit dem Finger auf ihn. »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie etwas mit meinen gestohlenen Rosen zu tun haben, ist es mir egal, ob Sie eine AK-47 um die Brust gegürtet haben. Ich werde Ihr Leben zur Hölle …«


      »Welche gestohlenen Rosen?«


      »Die, die irgendwann in der letzten Nacht direkt auf meinem Beet abgeschnitten worden sind.«


      »Letzte Nacht?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Interesse. Was ist mit denen?« Er schnippte gegen das Papier. »Wer hat diese Rosen gekauft? Und wann?« Mit jeder Frage rückte er ein wenig näher, und die schiere Macht und Größe seines Körpers erinnerten sie an Granny Belles alten John Deere, wenn er drauf und dran war, sie zu menschlichem Mulch zu zerkauen.


      Sie sollte weglaufen. Sie sollte sich verstecken. Sie sollte um Gnade flehen. Aber alles, was sie tun konnte, war … ihn ansehen.


      Sie riss den Blick von seiner Brust los und starrte auf die Quittung, blinzelte, um den Kopf freizubekommen.


      2 Dutzend BC-Rosen 200 Dollar


      Sofort erinnerte Callie sich an den Verkauf. Wer konnte diese Frau vergessen? Hochgewachsen wie eine Amazone, mit Augen so grün wie Weidenblätter im Frühling, aber nicht annähernd so freundlich. Denn alles an ihr war dermaßen streng und kalt gewesen, dass ihre spontane Frage nach den Black Cherries für Callie vollkommen überraschend gekommen war.


      »Ich habe sie nicht nach ihrem Namen gefragt, tut mir leid. Es war Laufkundschaft vom Highway, eine Frau, die nach dem Weg nach Tallahassee gefragt hat.«


      »Aber sie hat die Blumen gekauft?«


      »Sie hat sich erkundigt, ob ich Black Cherries anbaue, und ich habe ihr zwei Dutzend verkauft.«


      »Wann?«, fragte er scharf. »Da steht kein Datum auf dieser Quittung. Falls man das hier überhaupt so nennen kann.«


      »Himmel, ist ein undatierter, handschriftlicher Verkaufszettel jetzt eine Straftat?«


      Er kniff seine unglaublich dunklen Augen zusammen und sah sie an, als sei ihre Nachlässigkeit eine persönliche Beleidigung.


      »Vor ungefähr einer Woche«, sagte sie schnell.


      »Wie hat sie bezahlt?«


      »In bar.«


      »Scheiße«, murmelte er. Endlich wich er zurück, schien aber immer noch den ganzen Raum einzunehmen und den Sauerstoff herauszusaugen. »Ich nehme nicht an, dass sie das Bargeld noch haben, in einem …« Er deutete mit dem Kopf auf die Quittungsdose. »… Kaffeebehälter mit der Aufschrift ›Bares‹.«


      Tatsächlich trug er die Aufschrift Paris. »Den können Sie nicht haben«, platzte sie heraus.


      Er starrte sie an, und sein Schweigen sagte mehr als jede Aufforderung.


      »Nein«, beharrte sie und stampfte beinahe mit einem Schlammstiefel auf, während Furcht und Zorn in ihr arbeiteten. Würde sie zweimal an einem Tag ausgeraubt werden? »Und es ist mir egal, ob Sie der Präsident der Steuerbehörde sind, Mr Staatstyp. Sie werden dieses Geld nicht bekommen. Nicht jetzt, wo jede einzelne meiner einträglichsten Rosen weg ist.«


      Er wich noch einmal ein oder zwei Zentimeter zurück. »Hören Sie, das mit den Blumen tut mir leid, aber …«


      »Nicht so leid, wie es mir tut. Ich hoffe, wer immer sie gestohlen hat, isst die verdammten Dinger. Das würde ihm recht geschehen.«


      In seinen Augen blitzte plötzliches Interesse auf. »Warum?«


      »Weil diese kleinen, hübschen Lollis so giftig sind, dass ein halber Teelöffel davon auf Ihrem Frühstückstoast Sie umbringen würde.«


      »Was?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ben runzelte die Stirn, er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Daisy Duke sprach mit einem starken, singenden, südlichen Akzent und trug verwirrend kurze Latzhosen, die einen Körper bedeckten, wie er ihn noch nie zuvor bei einer Gärtnerin gesehen hatte.


      »Sie sind giftig?«


      »Tödlich.« Sie kippte den Schirm der Baseballkappe zurück und gab ihm Gelegenheit, ein Aufblitzen in ihren leuchtend blauen Augen und einen Schmutzfleck zu sehen, der nicht ganz die goldenen Tupfer ihrer Sommersprossen verbarg. »Wenn man sie isst, was ich meinen Kunden im Allgemeinen nicht empfehle.«


      Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von den Sommersprossen und den Augen – und dem schönen Gärtnerinnenkörper – abzuwenden, um zu verstehen, was sie ihm da sagte. Nachdem Ben eine SMS erhalten hatte, die ankündigte, dass eine Mordwaffe hinter der Absperrung platziert worden war, hatten sie dort nichts als einen Strauß Rosen gefunden – und dieser Strauß war tödlich?


      »Haben Sie die Toxizität mit ihr erörtert?«


      »Sie meinen, ob ich ihr gesagt habe, dass die Blumen giftig sind?« Sie stemmte die Fäuste auf ihre schmalen Hüften, eine Haltung, die eine süße kleine Taille und Schweißflecken auf einem dünnen Baumwolltop zum Vorschein brachte. »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


      »Aber Sie erinnern sich an sie und könnten sie genau beschreiben?«


      »Möglicherweise.«


      »Was hat sie gefahren?«


      »Ein Auto.« Als sie seinen Blick sah, trat sie einen Schritt zurück. »Ich kenne mich mit Automarken nicht aus. Schick. Wie Ihres.«


      »Ein Auto, das vermutlich ein Navi hatte.« Warum also hatte sie nach dem Weg gefragt?


      »Ich habe nicht hineingeschaut.«


      »Aber sie hat nach dem Weg gefragt und dabei giftige Blumen gekauft.« Das ergab nicht den geringsten Sinn. »Hat sie sofort nach den Blumen gefragt, oder haben Sie erwähnt, dass Sie diese Sorte kultivieren?« Er schaute sich in dem kleinen Holzschuppen um, der mehr Werkstatt als Verkaufsraum war – und bequemerweise abseits ausgetretener Pfade und ohne Überwachungstechnik, was jemandem, der entschlossen war, seine Spuren zu verwischen, gut in den Kram passen würde.


      Sein Bauch kribbelte, als hätte dieses entzückende kleine Bauernmädchen soeben einen Feuerwerkskörper darin entzündet.


      »Sie hat in der Tat sofort gefragt, ob ich Black Cherries habe, und ich erinnere mich noch daran, dass ich das seltsam fand.«


      »Nicht seltsam, wenn sie ihre Hausaufgaben gemacht hat«, sagte er. Er dachte laut und setzte bereits die Puzzleteile zusammen. »Nicht seltsam, wenn sie auf der Suche nach etwas Tödlichem war und keine Spur hinterlassen wollte.«


      »Heiliger Strohsack!« Plötzlich weiteten sich diese himmelblauen Augen, und der Mund darunter formte ein perfektes »Oh«, das die Spitze einer rosigen Zunge offenbarte. Er vermutete, dass sie lange nicht mehr geflucht hatte … oder wohl eher noch nie.


      »Was?«, fragte er.


      »Sie haben vollkommen recht, was die Frau betrifft.« Sie nahm ihre Kappe ab und befreite eine Kaskade dunkelblonder Haare, die ihr über die Schultern fielen, während sie sich über die verschwitzte Stirn wischte. »Und sie ist mit mir zum Beet gekommen und hat sich ihren Strauß ausgesucht!«


      »Und?«


      »Und sie ist wahrscheinlich letzte Nacht zurückgekommen und hat das ganze Beet abgeerntet!«


      Warum sollte sie das tun? Weil ihr erster Versuch gescheitert war und Ben den Fall jetzt nicht mehr betreute?


      »Ich habe nicht darüber gesprochen, dass sie giftig sind, aber ich habe ihr erzählt, wie selten sie sind. Und sie weiß, dass sie für hundert Dollar pro Strauß über den Ladentisch gehen, denn genau das habe ich ihr berechnet. Ich habe ihr sogar erzählt, dass meine Urgroßmutter sie gezüchtet hat, indem sie sie mit den Samen der spätblühenden Traubenkirsche gekreuzt hat, um die Farbe zu erzielen.«


      »Spätblühende Traubenkirsche?« Er ging das Wissen über Gifte durch, das jeder Bullet Catcher sich aneignen musste. »Die Samen geben Cyanid frei.«


      »Bingo, Großer.« Sie bedachte ihn mit einem humorlosen Lächeln. »Geben Sie die Samen der spätblühenden Traubenkirsche ganz bestimmten Speisen bei und peng, sind Sie auf dem Weg zu einem besseren Ort.«


      Verdammt, er hatte gewusst, dass die neben der Absperrung zurückgelassenen Rosen nicht bedeutungslos gewesen waren. »Was für Speisen?«


      »Nun, ich bin keine Chemikerin, aber meine Granny Belle hat eine Menge über diese Dinge gewusst. Ich schätze, es muss etwas sein, das Wasser bindet und alle Säure aufnimmt, so dass die Enzymketten aufgebrochen werden.«


      Etwas wie … » … eingelegte Pfefferschoten?«


      »Oh ja.« Sie nickte. »Das ist eine Möglichkeit. Pektin kommt auch von den Kernen der Schoten, und wenn sie scharf genug sind, öffnet das Capsaicin der Pfefferschoten die Rezeptoren ihrer Geschmacksknospen. Und befördert das Gift wirklich schnell in den Blutkreislauf.«


      Alles passte zusammen. Irgendjemand wollte diese Blumen und die eingelegten Schoten persönlich abliefern – einen Molekularkatalysator, um die eingelegten Schoten in ein schnell wirkendes Gift zu verwandeln. Aber an wen hatten diese Dinge geliefert werden sollen?


      An jemand auf der Wahlkampftour, so viel stand fest. An jemand, der es nicht geschafft hatte, die Absperrung zu erreichen, weil Ben mit seinem Anruf dafür gesorgt hatte, dass die Kundgebung abgesagt wurde. Gott sei Dank hatte er auf seinen Instinkt gehört.


      »Oh!« Wütend ballte sie die Faust. »Ich habe diese Frau zu Rosen im Wert von dreitausend Dollar geführt. Wie konnte ich nur so dumm sein?«


      »Ich denke nicht, dass Sie dumm sind«, sagte er. Ein wenig ländlich und reichlich sexy, aber nicht dumm. »Sie haben vielleicht gerade einem Mann das Leben gerettet.« Und Ben seinen Job.


      »Nun, ich weiß nicht, warum Sie nach ihr suchen, Kumpel, aber ich werde sie finden. Sie hat die Rosen in den letzten fünf oder sechs Stunden gestohlen, und ich wette, dass sie in eben diesem Moment meine Rosen aus dem Kofferraum ihres Wagens verkauft.«


      »Das bezweifle ich.« Wahrscheinlich plante sie, sie jemandem aus McManus‘ innerem Zirkel zu servieren, vermutlich beim Mittagessen des Rotarierclubs in Tallahassee, wo der Gouverneur in etwa drei Stunden sprechen würde.


      »Ich bezweifle es nicht.« Sie strich sich über die Latzhose und trat zurück. »Und wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich mein Geld bekommen.«


      Er hielt sie am Arm fest und hielt sie zurück. »Oh nein, das werden Sie nicht.«


      »Oh ja, werde ich wohl!« Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er hielt ihren angespannten, muskulösen Arm fest.


      »Wir gehen zusammen.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte sie die Achseln. »Wenn Sie mitkommen und nach ihr suchen wollen, können Sie mir folgen, aber …« Ihre Stimme versagte, als er ihr Gesicht berührte und den Dreck wegwischte. Sie begegnete seinem Blick, und ihre Augen wurden dunkel vor Überraschung. »Was machen Sie da?«


      »Ich wette, sauber sehen Sie recht hübsch aus.« Hübsch genug, um ohne Einladung an einem offiziellen Mittagessen teilzunehmen.


      »Wie bitte? Es geht hier nicht darum, wie schmutzig ich …«


      »Ich meinte, wenn Sie in richtigen Kleidern und Make-up …« Er schob sie ein kleines Stück von sich weg, um sie besser ansehen zu können, und nahm sich einen Moment Zeit, um wirklich jede Kurve zu erkunden und sie sich in den richtigen Kleidern vorzustellen. Nicht in diesen Klamotten.


      Sofort wich sie mit einem feurigen Blick zurück. »Ich brauche keine anderen Sachen als die, die ich trage, und ich benutze kein Make-up, herzlichen Dank.« Sie schaffte es zur Tür, öffnete sie und deutete hinaus. »Sie können jetzt gehen.«


      Keine Chance. Sie wusste, wer die giftigen Rosen hatte. Er brauchte diese kleine Gärtnerin, um eine Identifizierung vorzunehmen, ohne dass der Killer es merkte.


      »Haben Sie so ausgesehen, als Sie sie getroffen haben?«, fragte er.


      »Ich sehe immer so aus«, antwortete sie ohne die geringste Scham in der Stimme.


      »Aber sie besitzen ein Kleid?«


      Sie verzog die Lippen und legte den Kopf schräg. »Ich gehe sonntags in die Kirche.«


      »Dann stellen wir Sie jetzt unter die Dusche und legen los.«


      Ihre Augen weiteten sich, während sie eine Antwort hervorstieß. »Netter Versuch, Mr Pervers. Aber ich werde keine Dusche nehmen und mit Ihnen loslegen.«


      Er trat einen Schritt näher und griff nach ihrer Hand. Er musste sich auf seine Intuition verlassen, und die sagte ihm, dass er dieser Frau vertrauen konnte. »Hören Sie mir zu. Sie werden mich zu einem Staatsbankett begleiten und sich insgeheim jeden Gast anschauen, so lange, bis sie die Frau, die ihre Rosen gekauft hat, gefunden haben. Die Frau, von der ich glaube, dass sie eine Attentäterin ist und versucht hat, den Gouverneur von Florida zu vergiften. Wenn Sie sie zweifelsfrei identifizieren können, werde ich Ihnen persönlich das Doppelte dessen zahlen, was die Blumen wert sind.«


      Zweifel und Verlangen kämpften in ihrem hübschen Gesicht, während sie die Worte sacken ließ. »Das Doppelte? Das wären sechstausend Dollar, das sollten Sie wissen.«


      »In Ordnung.«


      Sie schluckte, sichtlich schwankend. »In bar.«


      »Abgemacht.«


      »Tausend im Voraus.«


      Er griff in seine Gesäßtasche, um seine Brieftasche herauszunehmen. Als er sie weit genug öffnete, dass sowohl sein Ausweis als Sicherheitsbeamter als auch ein Bündel Geldscheine sichtbar wurden, bekam er ein erfreuliches Zischen der Überraschung zur Antwort.


      »Donnerwetter, das sind eine Menge, Benjamin … Franklins.«


      »Youngblood«, korrigierte er sie und zeigte ihr seinen Ausweis, während er einen Stapel Hunderter herauszog und sie ihr in die Hand drückte. »Benjamin Youngblood. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Freut mich …« Sie starrte auf das Geld, dann auf ihn. »Ich bin Callie Parrish.«


      Er nickte. »Sie müssen begreifen, dass hier ein Leben auf dem Spiel steht.« Und sein Job, aber das war sekundär. Er musste McManus erreichen, und das schnell.


      Sie nickte langsam, dann streckte sie ihre freie Hand aus, um seine zu schütteln. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      Ihre unverstellte Ehrlichkeit und Bereitschaft traf ihn tief und hart. Mitten im … Bauch.


      Er beobachtete, wie sie zu einem ziemlich heruntergekommenen Bauernhaus ging und ihr Hintern in der fadenscheinigen Jeans hin und her schwang wie ein Pendel. Und das traf ihn an einem Ort, der etwas tiefer lag und potenziell viel gefährlicher war als sein Bauch.


      Benjamin Youngblood, Bodyguard der Reichen und Berühmten, und möglicherweise der überzeugendste, attraktivste, intelligenteste und absolut coolste Mann, der Callie je begegnet war, fuhr, als wolle er sich umbringen, und fluchte wie der Teufel, dem er gewiss an dem Tag begegnen würde, an dem ihm dieser Wunsch erfüllt wurde. Trotzdem, er war … faszinierend.


      Als sie vor etwas anhielten, das ein Zehn-Sterne-Hotel sein musste, strich Callie über ihren Faltenrock und brachte ihn in Form.


      Natürlich hatte sie eins von Granny Belles zeitlosen, französischen Seidenoutfits gewählt, die sie in Paris hatte machen lassen und denen immer noch ein schwacher und vertrauter Duft von Rosenwasser anhaftete. Dankbar für diese Verbindung zu einer vielschichtigen Frau, die Mode ebenso geliebt hatte wie Landwirtschaft, ging Callie im Geiste noch einmal alles durch, was sie in den letzten zwei Stunden erfahren hatte.


      Alles, was Ben ihr erzählt hatte, schien vollkommen glaubwürdig zu sein, und furchtbar für den armen Roy McManus, selbst wenn er als Gouverneur ein Loser war, der rein gar nichts für Landwirte tat. Niemand verdiente es zu sterben.


      Sie brauchte nur zu helfen, dafür zu sorgen, dass das nicht passierte, durch einen eleganten Festsaal schreiten, jede Frau in Augenschein nehmen und die Teufelin finden, die ihre Rosen gestohlen hatte. Ein Kinderspiel.


      Sie strich sich immer wieder über den Rock … und trocknete ihre leicht feuchten Hände.


      »Sie sind doch nicht nervös, oder?«, fragte er.


      »Sollte ich das sein?«


      »Ganz und gar nicht.« Er schoss in ein mehrstöckiges Parkhaus, und die Reifen quietschten, während er jede Kurve ein wenig zu schnell nahm. Callies Magen flatterte. Endlich blieb er auf der vollkommen verlassenen oberen Etage stehen.


      »Vergessen Sie nur nicht unsere Geschichte, wenn wir uns anmelden. Sie sind die Tochter eines Diplomaten; ich bin Ihr Bodyguard. Das ist die einzige Möglichkeit, wie Sie mich hereinlassen werden. Sie können meine Einladung benutzen.«


      Sie nickte. »Kein Problem.« Oh Mann, für sechstausend Dollar würde sie die Frau küssen, wenn sie sie fand. Falls nicht irgendein Furcht einflößender Wachmann sie vorher ins Gefängnis warf, weil sie sich für die Tochter eines Diplomaten ausgegeben hatte. »Sind Sie sicher, dass die nicht meinen Diplomatendaddy anrufen werden, um mich zu überprüfen?«


      »Nicht mit dieser Einladung.« Er schaltete den Motor aus und öffnete seinen Sicherheitsgurt. »Außerdem werde ich Sie in die richtige Schlange bringen, zur richtigen Zeit, und sie werden die Leute zu schnell durchschleusen, um eine Menge Fragen stellen zu können. Diese Sicherheitsfirma ist ziemlich lasch.«


      »Aber was ist, wenn … ?«


      Er zog sein T-Shirt so schnell über den Kopf, dass sie nach Luft schnappte und dann noch einmal, als sie sah, was der Striptease offenbarte. Muskeln. Nackte, wohldefinierte, kräftige, maskuline … Muskeln.


      Sie musste schlucken. »Was machen Sie da?«


      Er beugte sich über den Sitz und schnappte sich ein weißes Hemd, das noch von der Reinigung zusammengefaltet war. »Mich für die Arbeit anziehen.« Als er das Hemd aufknöpfte, grinste er. »Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie noch nie zuvor einen männlichen Oberkörper gesehen.«


      »Nicht einen …« So exquisiten. »… von dessen Hüfte eine Waffe hängt.«


      »Keine Sorge, wir werden sie nicht brauchen. Sie identifizieren einfach die Frau, und ich werde dann weitermachen.« Er knöpfte das Hemd zu, griff dann nach einer roten Seidenkrawatte. »Warten Sie, nur eine Sekunde.«


      Er holte ein weiteres Kleidungsstück von der Rückbank, riss die Autotür auf, um auszusteigen, trat neben das Fahrerfenster und eröffnete ihr einen perfekten Blick auf seine untere Hälfte, während er … seine Jeans auszog.


      »Heilige Mutter Gottes«, murmelte sie, außerstande wegzusehen. Er trug schwarze, enge Boxershorts, nicht die lose Art, die alte Männer trugen, und auch nicht die aus weißem Feinripp. Diese passten perfekt und schmiegten sich um seine schmalen Hüften und einen wie aus Stein gemeißelten Hintern mit einer weltklasse Wölbung.


      Nun, das war den Eintrittspreis wert.


      Schließlich wandte sie sich doch ab. Blut schoss ihr in die Wangen. Das Bild seiner Männlichkeit brannte sich in ihr Gehirn ein, um gespeichert und vielleicht in der einsamsten der einsamen Nächte in der Gärtnerei hervorgeholt zu werden.


      Sie hörte seinen Reißverschluss. Es war also sicher, wieder hinzuschauen. Sie sah teure Hosen und ein sauber in den Bund geschobenes, weißes Hemd. Ben öffnete die hintere Tür und beugte sich in den Wagen, um ein Sportjackett herauszuholen, das auf der Rückbank lag.


      »Sind Sie soweit?«, fragte er. Einige Strähnen ebenholzschwarzen Haares fielen ihm in die Stirn, als er zu ihr blickte.


      »So bereit wie nur irgend möglich.« Sie brauchte eine Minute, um sich zu sammeln, und stieg dann aus dem Wagen, als Ben ihr die Tür öffnete. Ihm so nah, ihre Augen nur Zentimeter von seiner perfekt geknoteten Krawatte und den wahnsinnig breiten Schultern entfernt, schwankte sie ein wenig in ihren etwa aus dem Jahr 1950 stammenden Schuhen mit Pfennigabsatz.


      »Sind Sie sich sicher, dass Sie bereit sind?«, fragte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung war heiß durch die dünne Seidenbluse.


      »Verflixt, Ben, ich habe den Auftrag, undercover eine Attentäterin zu finden. Werden Sie mir wirklich vorhalten, dass ich etwas nervös bin?«


      »Denken Sie einfach an das Geld.« Er drückte ihre Schulter, zog sie näher an sich heran und zwang sie so, zu ihm aufzuschauen. »Was werden Sie damit machen? Kaufen Sie sich ein neues Auto? Kleider? Mehr Blumen?«


      Beinah hätte sie geschnaubt. »Als würden mir diese Dinge etwas bedeuten.«


      »Was bedeutet Ihnen dann etwas?«


      »Das ist meine Sache.«


      Er ließ den Daumen kreisen, die Berührung war irgendwie gleichzeitig tröstend und sinnlich. »Lassen Sie es mich zu meiner Sache machen. Auf diese Weise kann ich Sie daran erinnern, falls Sie beschließen zu kneifen oder auszuflippen.«


      »Ich werde weder das eine noch das andere tun«, versicherte sie ihm. »Aber wenn Ihnen das wichtig ist: Ich will das Geld, um meine Urgroßmutter nach Paris zu bringen.«


      Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln absoluter Überraschung. Oder Freude. Oder beides. »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Eine Weile schaute er sie nur an, dann strich er mit den Knöcheln über ihre Wange und verursachte ein Kribbeln von dort bis in ihre Zehen.


      »Ist das so schwer zu glauben?«, fragte sie.


      »Was schwer zu glauben ist …« Er strich mit einer Fingerspitze über ihre Unterlippe. »Ich wusste gar nicht, dass es heute noch Mädchen wie Sie gibt.«


      Sie lächelte nur. »Gibt es auch nicht.«


      »Ein Jammer.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. Während sie durch das leere Parkhaus gingen und Granny Belles uralte Pumps den gleichen Rhythmus schlugen wie Callies Herz, begann Ben ganz leise zu pfeifen.


      La Vie en Rose.


      Genau in diesem Moment hätte sie für eine irrsinnig frohe Sekunde schwören können, ihre Urgroßmutter zu hören, wie sie vor purem Entzücken quiekte. Er pfiff weiter, bis sie an das obere Ende einer ewig langen Rolltreppe kamen. Mindestens tausend Menschen schlenderten durch die Hotellobby, und Callie blieb wie angewurzelt stehen.


      »Oh Gott.« Sie griff mit einem leisen Ausruf nach dem Handlauf. »Ich wusste nicht, dass so viele Leute …«


      »Entschuldigung!« Eine Männerstimme durchschnitt ihre Gedanken. »Warten Sie, Youngblood!«


      Bens Hand verschwand sofort von ihrem Rücken, aber ihre Füße waren bereits auf der obersten Rolltreppenstufe, und die bewegte sich schnell. Sie drehte sich genau in dem Moment um, als zwei Männer ihn von ihr wegzogen.


      »Ben!«


      Er fing ihren Blick auf, gerade als einer der Männer ihn weiter wegzerrte. »Hiergeblieben, Kumpel. Sie sind nicht autorisiert, an dieser Veranstaltung teilzunehmen.«


      »Ich bin mit einer Klientin hier …« Seine Worte verwehten, während die Rolltreppe Callie in die Menge hinunterbrachte, aber sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht.


      Sie wusste, dass er die Panik, die Furcht und die Verwirrung in ihren Augen sehen musste, aber er nickte nur einmal und erinnerte sie so daran, dass sie versprochen hatte nicht zu kneifen oder auszuflippen.


      Ein Jammer, denn beide Möglichkeiten schienen ihr in diesem Augenblick wirklich sehr reizvoll.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      In einem riesigen, schwach beleuchteten Ballsaal sah Callie Hunderte von Tischen und Menschen, als sei die ganze Bevölkerung eines kleinen Landes anwesend. Sie liefen umher, saßen auf Stühlen, lachten, redeten und standen im Allgemeinen nicht lange genug still, um sie in Ruhe mustern zu können. Es würde schwierig werden. Wenn nicht unmöglich …


      Und dann sah sie den Tischschmuck.


      Heiliger Strohsack! Jedes einzelne Blumenarrangement wurde von einer BlackCherry-Rose gekrönt. Einer ihrer BlackCherry-Rosen.


      Die Versuchung abzuhauen löste sich in Luft auf. Diese schleimige, hinterhältige, nichtsnutzige Diebin hatte ihr Blumen im Wert von dreitausend Dollar gestohlen und sie als Tischschmuck benutzt?


      Einen Moment stand Callie bewegungslos da, starr vor Zorn, aber dann betrat hinter ihr eine Menschentraube den Saal und schob sie ebenso mühelos weiter, wie die Rolltreppe es getan hatte, trug sie tiefer in den Raum hinein.


      Am nächsten Tisch konnte sie nicht umhin, die Art zu bewundern, wie die Rosen einem schwarzen Flor gleich auf einer Kugel von weißen Hortensien, Orchideen und Gerberas thronten, jedes Arrangement ein Kunstwerk. Der Schmuck des ganzen Raumes war in Schwarz-Weiß gehalten, und der Tischschmuck gab dem Ganzen einen verblüffenden Akzent und Kontrapunkt.


      Der Tischschmuck, der ihr eine Menge Geld hätte eintragen sollen, verdammt noch mal.


      War es möglich, dass Ben Youngblood vollkommen auf der falschen Spur war? Oder zumindest falsch lag, was das Motiv betraf? Vielleicht war die Diebin die Frau, die, scheinbar um nach dem Weg zu fragen, in ihre Gärtnerei gekommen war, obwohl sie in Wirklichkeit nach einer Quelle für Black Cherries gesucht hatte. Und zwar nicht weil die Blumen giftig waren und sie jemanden damit töten wollte, sondern weil sie sie von einer dämlichen Gärtnerin stehlen und drei Riesen sparen konnte. Nicht von dieser dämlichen Gärtnerin, dachte Callie, sauer wie ein Waschbär. Sie würde Ben finden und ihm sagen müssen, dass ihre gestohlenen Blumen und sein potenzielles Attentat nichts miteinander zu tun hatten.


      Bei diesem Gedanken sackten ihre Schultern ein wenig herunter. Würde er ihr trotzdem sechstausend Dollar zahlen? Zum Teufel, sie würde wahrscheinlich den Riesen zurückgeben müssen, den sie bereits in die Paris-Sparbüchse gestopft hatte.


      Es gab nur eines, was sie tun konnte. Diese Frau finden und ihr das Geld abjagen. Sie blickte um sich und stöhnte leise beim Anblick von mindestens hundert BlackCherry-Blüten.


      »Suchen Sie nach Ihrem Tisch?« Ein untersetzter Mann mit beginnender Glatze und einem großen Headset im Ohr glitt neben sie und riss sie aus ihren Gedanken.


      Selbst ohne Bens Hilfe war Callie wie der Wind durch drei Sicherheitsschleusen gelangt, ohne mehr in der Hand zu haben als die Einladung, die sie in ihre Rocktasche gesteckt hatte, und ihrem Führerschein. Die »laschen« Bodyguards hatten sie nicht einmal bemerkt, daher konnte dieser Mann ihr vielleicht tatsächlich helfen.


      »Ich suche nach jemandem«, sagte sie.


      Er streckte die Hand aus. »Ich bin Bob Rianetti, einer von Gouverneur McManus‘ Eventmanagern. Was brauchen Sie?«


      Die hochgewachsene Blondine, die meine Blumen gestohlen hat. »Die Dame, die die Dekoration gemacht hat.«


      Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. »Welche Dekoration?«


      »Die Tischdekoration.« Es gab wahrscheinlich einen offiziellen Namen für diese Person, aber sie hatte keine Ahnung, wie er lautete. »Wer immer die Blumen arrangiert hat. Ich bin … ich bin …« Sie lachte entschuldigend. »Tut mir leid, ich bin Callie Parrish, und mein Vater ist Martin Parrish.« Bei seinem leeren Blick fügte sie hinzu: »Der Diplomat? Aus …« Sie hatten nie entschieden, woher er kam, oder? »Paris?«


      Er nickte langsam und stöberte zweifellos in jeder Schublade seines Gedächtnisses nach Informationen, die er niemals finden würde, ganz gleich wie energisch und tief er wühlte.


      »Wie dem auch sei, ich plane ein ähnliches Event für meinen Vater in … bei der …« Wo arbeiteten Diplomaten überhaupt? »... der UNO.« Oh Mann. Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Und ich finde diesen Tischschmuck einfach himmlisch.« Gott sei Dank hatte sie genug Vorabendserien im Fernsehen gesehen, um diese Floskel zu kennen. »Kann ich einige Details mit ihr erörtern? Oder mit ihm? Wer auch immer dafür verantwortlich ist?«


      Er überraschte sie, als er die Hand ans Ohr legte und leise in sein Mikro sprach. Oh nein, er rief den Sicherheitsdienst. Hatte sie versagt, bevor sie auch nur eine einzige hochgewachsene, blonde Frau ansehen konnte, um sie möglicherweise zu identifizieren?


      »D&D«, sagte er schroff.


      D&D – doof und dämlich? Sie war definitiv beides. Mit hämmerndem Herzen warf sie verstohlene Blicke nach links und rechts, und die Sehnsucht danach, dass Ben ihr zu Hilfe kam, war so stark, dass sie sie förmlich schmecken konnte. Ihr flimmerte es viel zu sehr vor den Augen, als dass sie sorgfältig jede hellhaarige Frau in diesem Raum mustern konnte.


      »Verstanden«, sagte der Mann in das Headset. »Ich bringe eine WZ von der Veranstaltungsfläche.«


      Eine WZ? Widerliche Zicke? Oh, Jesus und Maria, bitte, helft mir, dass ich nicht dafür verhaftet werde, dass ich mich als Diplomatentochter ausgegeben und uneingeladen eine Party besucht habe.


      »Kommen Sie mit mir«, sagte der Mann, legte ihr eine Hand auf die Schulter und stupste sie in eine Richtung. »Hier entlang.«


      Sie folgte dem Befehl und bemerkte, wie nah der Mann blieb, während sie sich geschickt durch die Menge auf das andere Ende des Festsaals zubewegten.


      Gesichter verschwammen, Stimmen hallten, und diese unbarmherzige Hand hob sich keinen Augenblick von ihrer Schulter. Was konnte sie tun? Wie sollte sie da wieder herauskommen? Weitere Lügen? Die Wahrheit? Würde Ben …


      »Hier hinein.« Mit seiner freien Hand schlug der Mann gegen eine metallene Schwingtür, und sofort veränderten sich das Licht und die Lautstärke. Callie hatte eine ohrenbetäubend laute und blendend helle Küche betreten.


      Männer und Frauen huschten überall umher, Gasflammen knisterten auf einer Reihe von Herden, Geschirr klirrte und Menschen schrien einander etwas zu.


      Ihr Begleiter deutete auf eine junge Schwarze, die eine Hand am Ohr hatte und in ihr eigenes Headset sprach, während sie mit dem Zeigefinger in Callies Richtung deutete.


      »Warten Sie hier«, sagte der Mann.


      »Warum?«, fragte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Was ist ein D&D und eine WZ?«


      Er lächelte, und zum ersten Mal sah er freundlich aus und nicht bedrohlich. »Design und Dekor, mit denen Sie reden wollen. Und WZ ist eine weibliche Zivilperson, nämlich Sie.« Er deutete mit dem Kopf auf die Frau, die die einzige Person in der ganzen Küche war, die keinen schwarzen Smoking oder eine weiße Kochjacke trug. »Das ist Raquelle. Sie ist für die Tische zuständig. Genießen Sie Ihren Lunch, Ms Parrish.«


      Einen Moment später kam die Frau herbeistolziert und streckte die Hand aus, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


      Dies war bestimmt nicht die Frau, die die Rosen gestohlen hatte, aber vielleicht bestand da eine Verbindung. Es war ein Anfang. Callie, die sich schon besser fühlte, schüttelte ihre Hand, stellte sich vor und fragte, ob sie wisse, wer all die Blumen gekauft hatte.


      »Sind sie nicht fabelhaft?«, fragte Raquelle. »Ich liebe diese schwarzen Rosen.«


      Diese gestohlenen schwarzen Rosen. »Woher haben Sie sie?«, fragte Callie scharf. Ja, sie sollte die tatsächliche Diebin identifizieren, aber gewiss würde auch ein Name helfen. Würde das Ben immer noch sechs Riesen wert sein?


      »Oh, ich wünschte, ich könnte die Lorbeeren dafür einheimsen.« Raquelle zeigte mit einem Finger, dessen langer Nagel vorn weiß lackiert war, auf die Mitte der Küche. »Aber die Dame dort hinten hat sie besorgt. Chefköchin Monica L. Stone. Allerdings würde ich sie jetzt nicht stören, denn wenn Sie glauben, Teufels Großmutter in ihrer Höllenküche sei Furcht einflößend, dann haben Sie Monica noch nicht erlebt. Es hat seinen Grund, dass das Personal sie Chefdämonica nennt.«


      Auf der anderen Seite des Raums, hinter einer Küchenzeile aus Edelstahl, schoss eine riesige, orangefarbene Stichflamme mit einem trockenen Knistern hoch. Als die Flamme in sich zusammensank, hatte Callie eine perfekte Sicht auf die Köchin, die das Auflodern verursacht hatte.


      Selbst mit straff zurückgekämmtem Haar und in ihrer Berufskleidung war sie unverkennbar. Es war die Frau, die Callie zu ihren BlackCherry-Beeten geführt hatte und die sie zweifellos in der letzten Nacht bestohlen hatte.


      Es war die Frau, die dafür verantwortlich war, was der Gouverneur gleich zu essen bekommen würde.


      »Herr im Himmel«, keuchte Callie leise.


      »Was ist los?«


      In diesem Moment drehte die Köchin sich um und sah Callie direkt an; ihr Blick war schneidend und genauso scharf wie das bedrohliche Fleischermesser in ihrer Hand.


      Sie hatte Callie wiedererkannt.


      Ben eilte durch die Menge; er suchte nach Callie und kämpfte gegen seine Frustration. Er machte dem neuen Sicherheitsdienst keinen Vorwurf, dass sie ihn herausgepickt hatten, bevor er den ersten Checkpoint erreichen konnte; er hätte das Gleiche getan. Sie hatten keinen legitimen Grund, ihn fernzuhalten, aber das Ganze hatte ihn wertvolle Minuten gekostet und die Chance, in Callies Nähe zu bleiben.


      Die Tische begannen sich zu füllen, daher hatte er eine fast unbehinderte Sicht über den ganzen Festsaal. Sein Blick wurde auf die Küchentüren gelenkt, als sie aufgestoßen wurden und Callie herausgeschossen kam, ihr Gesicht geisterhaft bleich.


      Was zur Hölle war passiert? Er pflügte sich durch die Menge und rief leise ihren Namen, als er sich ihr näherte, gerade laut genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht die aller anderen.


      Beim Klang ihres Namens fuhr sie herum, die Augen groß und wachsam und dann erleichtert, als sie ihn sah. Sie griff nach seinen Armen und ließ sich von ihm an die Brust ziehen.


      »Was zur …?«


      »Ich habe sie gefunden.« Sie schaute über ihre Schulter und drückte seine Arme. »Sie ist die Hotelköchin.«


      »Sind Sie sich sicher?«


      »Vollkommen. Ich habe sie erkannt und …« Sie wand sich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich auch erkannt hat.« Wieder schaute sie über ihre Schulter. »Ich wäre direkt zu ihr hinübergegangen und hätte mein Geld verlangt, aber, oh mein Gott. Ben, sie kocht für den Gouverneur. Sie könnten recht haben mit – oh, da ist sie.«


      Er drehte sich um, stellte sich vor Callie und warf einen verstohlenen Blick auf die Küchentür, gerade rechtzeitig, um die Frau zu sehen, die in einer weißen Kittelschürze herausmarschiert kam. Ihr Gesicht war ihm vertraut. Sie ließ ihren suchenden Blick über die Menge schweifen.


      »Monica Stone?« Er erstickte praktisch an dem Namen. »Das ist nicht die Hotelköchin, sie ist McManus‘ persönliche Köchin, die überall mit ihm hinreist …« Seine Stimme versagte ihm, als plötzlich alles einen Sinn ergab.


      Chefdämonica gehörte definitiv zu Roy McManus‘ innerem Zirkel. Gewiss nicht zu seinem politischen, aber zu seinem persönlichen Zirkel. Sie war seine einzige Köchin. Er hatte nicht im entferntesten an sie gedacht, als Callie die Frau beschrieben hatte, aber er hätte es tun sollen. Monica Stone hatte leichten Zugang zu dem Gouverneur, kannte seinen Zeitplan und …


      »Haben Sie den Tischschmuck gesehen?«, fragte Callie, die sich immer noch an ihn klammerte. »Meine Black Cherries sind überall!«


      Er schaute sich um und gab sorgfältig darauf acht, zu verhindern, dass Chefdämonica Callie entdeckte, während er das Ausmaß der Sicherheitslücke verarbeitete. »Auf jedem einzelnen Tisch in diesem Raum befindet sich Gift.«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


      Sein Bauchgefühl sagte, dass sie den ganzen Lunch abblasen sollten, aber weder sein Bauchgefühl noch seine Sicherheitsfirma hatten hier das Sagen. Er blickte wieder zur Küche hinüber und fing den erregten Ausdruck auf Monica Stones Gesicht auf, während sie den Raum absuchte, bevor sie sich umdrehte, um die Schwingtüren auf dem Weg zurück in die Küche zuzuschlagen.


      »Sie ist sauer«, sagte er.


      »Sie ist aufgeflogen«, erwiderte Callie. »Also, was machen wir jetzt?«


      Er wusste genau, was zu tun war. Es war das Einzige, was er tun konnte, um den Gouverneur zu retten und seinen Job zurückzubekommen. »Wir werden sie in flagranti erwischen.« Er unterzog den Raum einer kurzen Musterung und stellte sich die Wege der Kellner vor, wenn das Essen serviert wurde. »Die beste Chance haben wir, wenn wir einen Platz finden, wo sie Sie nicht sehen kann, wo wir aber jedes Tablett sehen können, das aus der Küche kommt.«


      »Auf der Einladung, die Sie mir gegeben haben, stand Tisch fünfzehn«, meinte sie. »Sollten wir nicht dort sitzen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit weg. Ich habe eine bessere Idee.« Er führte sie zu einer großen Säule, die einen gewissen Blickschutz zur Küche hin bot. »Bleiben Sie hier, ich werde Last-minute-Tischnummern-management betreiben.«


      Er erreichte sein Ziel mit wenigen schnellen Schritten, so daran gewöhnt, auf einer Veranstaltung wie dieser umherzuwandern, dass niemand bemerkte, wie er die Nummer von Tisch zweiundzwanzig klaute und gegen fünfzehn eintauschte. Als er fertig war, brachte er Callie an den neuen Tisch fünfzehn, direkt vor den Küchentüren.


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf die Türen. »So nah?«


      »Halten Sie den Rücken den Türen zugewandt, bis Essenstabletts herauskommen, und dann werden wir das Essen untersuchen müssen, vor allem den Teller des Gouverneurs.«


      Als Callie sich setzte, stellte er sich hinter sie, und sein geübter Blick wanderte durch den Raum, um sich alles einzuprägen: die Position eines jeden Wachmannes, die Route zwischen der Küche und dem Podest des Gouverneurs und dem Tisch, an dem Angela McManus, die First Lady von Florida, als Gastgeberin fungierte.


      »Ben, sehen Sie sich das an.« Callie zeigte auf die gedruckte Speisekarte. »Salat mit geraffelten schwarzen Trüffeln und Zuckerrübengelee.«


      »Der Pektinkatalysator.«


      »Und ein dünn geraffelter schwarzer Trüffel würde schreckliche Ähnlichkeit mit einem schwarzen Rosenblatt haben.«


      Zwei Paare näherten sich dem Tisch, sichtlich verwirrt über die Nummerierungsfolge und unglücklich über den lausigen Platz. Ben begrüßte sie mit einem schnellen Nicken und setzte sich neben Callie, dann legte er den Arm um sie und zog sie dicht an sich, bevor die anderen ein Gespräch anfingen.


      »Sie stehen auf mich«, flüsterte er.


      Sie reagierte nicht, es sei denn, er zählte das plötzliche Auftauchen einer Gänsehaut auf ihren nackten Armen mit. Er umfasste ihr Kinn mit sanftem Griff und hielt seinen Mund dicht an ihr Ohr.


      »Wir wollen mit niemandem ins Gespräch kommen, nur miteinander. Also sind Sie verknallt in mich. Kapiert?« Er drehte ihr Gesicht zu seinem, und ihre Blicke trafen sich.


      »Kapiert.« Sie rückte näher heran, sodass ihre Lippen sich fast berührten, eine Hand auf seinem Bein. »Aber …« Sie ließ ihre Wangen sich berühren, während sie ihm ins Ohr flüsterte. »Wir müssen die Küche beobachten.«


      Ihr Atem war warm, ihre Finger angespannt, der sanfte Duft von Rosen stieg ihm in die Nase und führte ihn in Versuchung, tiefer einzuatmen und noch näher heranzurücken. Die beiden Paare an ihrem Tisch unterhielten sich miteinander und ignorierten Callie und Ben, aber die anderen vier Stühle blieben frei; was keine Überraschung war, die Nähe zur Küche machte diesen Tisch zum schlechtesten Platz im Saal.


      Aber er war perfekt, um einen Mordanschlag zu vereiteln.


      Hinter ihnen wurde die Küchentür geöffnet, und Ben ließ den Arm um Callie geschlungen und drehte sie so, als flüstere er ihr noch immer etwas ins Ohr. Es gelang ihm, ihr Gesicht zu verdecken und ihr einen klaren Blick auf das Tablett zu verschaffen, kurz bevor der Kellner es hochhob.


      »Ihr Job ist es zu sehen, ob die Trüffel Rosenblätter sind.«


      »In Ordnung.« Sie positionierte sich ein wenig anders, und ihre Brüste drückten sich in seinen Arm, ihr Schenkel gegen seinen. »Ich glaube, ich kann …«


      Er küsste sie aufs Ohr, und nicht nur, weil es half, sie zu verdecken. Weil … er es wollte. »Natürlich können Sie, Callie. Damit Sie Ihre Urgroßmutter nach Paris bringen können.«


      Neben seiner Wange spürte er ihr Lächeln, aber ihre Finger verkrampften sich auf seinem Bein, als der nächste Kellner auftauchte und ein weiteres Tablett vorbeitrug. Eins nach dem anderen wirbelten Tabletts mit Tellern an Callie vorbei und verschafften ihr kaum Sekunden Zeit, um jeden insgeheim zu untersuchen. Aber sie tat es.


      »Trüffel«, flüsterte sie wieder und wieder. »Trüffel. Trüf … denke ich.« Sie rückte ein kleines Stück zurück und warf ihm einen Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, was einen der letzten Teller betrifft.«


      »Ich werde aufpassen, wohin er gebracht wird.« Bens Blick folgte dem Tablett, dass ein emsiger Kellner hochhielt und in die Mitte des Raumes brachte, weit entfernt vom Gouverneur.


      »Trüffel, alles Trüffel auf dem nächsten Tablett.«


      Einige Minuten lang arbeiteten sie wie ein erfahrenes Team. Ben beobachtete den Auftraggeber – den ehemaligen Auftraggeber –, während Callie die Teller beobachtete. McManus arbeitete sich durch den Raum, flankiert von zwei Männern, die Ben als Eventmanager identifizierte. In vernünftigem Abstand folgte ein stämmiger Bodyguard. Der Gouverneur schüttelte Hände, klopfte auf Schultern, hauchte Küsschen auf Wangen und ermutigte seine Gäste, mit ihren Salaten zu beginnen, während er sich dem rückwärtigen Teil des Raums näherte.


      »Alles Trüffel«, sagte Callie.


      »Sind Sie sich sicher?« Er wagte es nicht, den Blick von McManus abzuwenden, um nach ihr zu sehen, doch wenn sie sich irrte und jemand in diesem Raum vergiftet wurde – und er es nicht verhindert hatte –, dann verdiente er es nicht, ein Bullet Catcher zu sein.


      »Ich kann die Rillen auf den Seiten der Trüffel mühelos sehen«, versicherte sie ihm mit einem rauchigen Flüstern. »Alles Trüffel. Die Köchin muss einfach auf schwarze Rosen als Tischschmuck erpicht gewesen sein und nicht bereit, drei Riesen zu bezahlen. Ist das normal?«


      »Nicht im mindesten. Die Köchin hat normalerweise nichts mit der Dekoration zu tun, und sie geben dreitausend schon für Büroklammern aus. Niemand würde Blumen stehlen.« Es sei denn, sie wollten sie benutzen, um den Gouverneur zu töten, ohne eine Spur zu hinterlassen, der man leicht folgen konnte.


      McManus blieb vor dem Tisch seiner Frau stehen, hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange und führte ein liebevolles, kurzes Gespräch mit ihr, bevor er das Podest umrundete. Dort traf er auf das Podium, wo zwei rechteckige Tische und ein Sprecherpult vor dem Publikum standen.


      Als er das tat, erschallte Applaus, er winkte der Menge zu und ging langsam zum Ehrenplatz hinüber.


      »Gouverneurstisch!«, rief jemand in der Küche.


      Ben tauschte einen Blick mit Callie, legte seine Hand auf ihre und fädelte ihre Finger ineinander. »Achten Sie auf den goldumrandeten Teller«, flüsterte er. »Das ist seiner.«


      Sie richtete den Blick auf das nächste Tablett, das erschien. Er schaute endlich von McManus weg, um Callie zu beobachten, der geübte Blick, den sie auf die Tabletts warf, ging ihm allerdings ab. Er musterte ihre entzückende Nase, den Bogen ihres Wangenknochens, die Fülle ihres Mundes. Eine mächtige Welle der Zuneigung und Anziehung rollte über ihn hinweg und überraschte ihn mit ihrer unerwarteten Stärke, trotz des lausigen Timings.


      Und dann weiteten sich ihre Augen, und ihre weichen, süßen Wangen erbleichten, weil alles Blut aus ihnen wich.


      »Rosen«, wisperte sie. »Auf dem goldumrandeten Teller.«


      »Scheiße.«


      »Ben.« Sie umklammerte seine Hand fester. »Was machen wir jetzt?«


      »Was ich immer mache – seinen Arsch retten.« Mit einem schnellen Kuss auf ihre Wange stieß er seinen Stuhl zurück und stand auf, um dem Tablett zu folgen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Callies Herz hämmerte lauter als das Geklapper in der Küche und ließ sie beinahe die anderen Tabletts vergessen, während ihre Aufmerksamkeit wie gebannt auf Ben ruhte, der auf seiner Mission, den Gouverneur zu retten, um Tische und Kellner herumeilte. Dann wurden die Küchentüren wieder aufgerissen, daher spähte sie über ihre Schulter, davon überzeugt, dass Ben wissen wollen würde, dass sie weiter die Teller beobachtete.


      Aber eine hohe Silhouette erschien vor dem Licht, das aus den Küchentüren drang.


      Beim Anblick der Köchin schnellte Callie herum, presste die Zähne aufeinander und betete, dass die Frau nicht bemerkt hatte, dass sie nur wenige Schritte entfernt saß.


      »Was zur Hölle tut er?«


      Callie erkannte die leise, selbstbewusste Stimme und kämpfte gegen den Drang, sich umzudrehen und die Frau anzufunkeln, die ihre Rosen gestohlen hatte und sie benutzte, um den Gouverneur zu vergiften. Zorn überkam sie, aber sie schloss die Finger um ihre Sitzfläche und zwang sich, von dem tödlichen Radar der Köchin fernzubleiben.


      Der Kellner mit den Rosen stieg im gleichen Moment auf das Podium, in dem Gouverneur McManus Ben durch den Raum schreiten sah. Der ältere Mann runzelte die Stirn, während er sich zu der Person neben ihm beugte, etwas flüsterte und auf Ben zeigte.


      »Entschuldigung!« Ein Mann in einem Anzug eilte auf Ben zu, aber er wich aus und umrundete den nächsten Tisch.


      »Security!«, brüllte er, während er näher an das Podest heransprang.


      Ein Tuscheln erhob sich im Raum, ein leichtes Grollen, das an einem Ende begann und lauter wurde, als die Leute zu spüren begannen, dass etwas nicht stimmte.


      Der Kellner erreichte McManus und trat hinter ihn, bereit, seinen Teller vor ihn hinzustellen. Der Gouverneur bemerkte es kaum, sein zorniger Blick war auf Ben gerichtet, der vorwärts stürmte.


      »Gott verdamme ihn!« Die Stimme hinter Callie spiegelte den Gesichtsausdruck des Gouverneurs wieder, als seien sie einer Meinung.


      »Keine Bewegung!« Zwei weitere Wachmänner stürzten sich auf Ben, aber er wich dem einen mühelos aus, der ihn zu packen versuchte, und schlug den anderen beiseite, was ihm einige besorgte Rufe eintrug.


      »Essen Sie das nicht!«, brüllte Ben dem Gouverneur zu.


      Der ganze Raum verfiel in Schockstarre, dann brach Chaos aus, während Menschen aufstanden und vier stämmige Wachmänner Ben packten. Es waren zu viele, als dass er sie hätte abschütteln können.


      »Beruhigen Sie sich!«, rief der Gouverneur und stand auf, er wedelte mit den Händen, als hätte er die Macht, die Menge im Raum zum Schweigen zu bringen. Die Bodyguards manövrierten Ben sofort ans gegenüberliegende Ende des Festsaals.


      »Da ist Gift auf jedem Tisch!«, schrie Ben, als die Wachen ihn durch eine Tür zerrten und zum Schweigen brachten.


      »Es ist alles in Ordnung«, rief der Gouverneur abermals und nahm das Mikrofon vom Podest, um die Menge zu beruhigen. »Das ist nur ein verstimmter ehemaliger Angestellter, es gibt keinen Grund zur Sorge.«


      Aber das Rumoren wurde lauter, einige Leute schrien, irgendjemand warf seinen ganzen Teller auf den Boden.


      »Ich werde es ihnen beweisen!« Der Gouverneur beugte sich über seinen Teller, um einen Bissen zu nehmen. Entsetzen schnürte Callie die Kehle zu und schnitt ihr die Luft ab. Sollte sie aufstehen und rufen – und am Ende genauso weggeschleppt werden wie Ben? Sollte sie … ?


      Die Türen hinter ihr schwangen wieder auf. »Das ist für Mrs McManus«, sagte die Köchin.


      Callie riskierte es, sich auf ihrem Sitz umzudrehen, und sah einen weiteren goldumrandeten Teller. Sofort entdeckte sie die schwarzen Rosenblätter anstelle der geraffelten Trüffel.


      Für die Ehefrau des Gouverneurs?


      In diesem Moment spürte Callie, wie sich Blicke in sie hineinbohrten. Ohne nachzudenken schaute sie auf und erstarrte, als sie in die eiskalten Augen der Köchin sah. Die Frau zischte, als sie begriff, dass sie erwischt worden war.


      Der Kellner ging weiter, hob das Tablett langsam an, während die Unruhe und die Gespräche der Menge beinahe das hämmernde Schlagen von Callies Puls übertönten.


      Der Teller würde vor die Ehefrau des Gouverneurs hingestellt werden. Callie musste es verhindern. Sie musste. Was war, wenn Mrs McManus für Ordnung sorgen und ein Exempel statuieren würde, indem sie aß?


      Gerade als der Kellner vortrat, schob Callie ihren Stuhl zurück und streckte ein Bein aus, sodass der Kellner stolperte und alles klappernd auf den Boden rutschte.


      Ein weiterer Aufschrei ging durch die bereits nervöse Menge, während der Kellner mächtig fluchte.


      »Das tut mir so leid«, murmelte Callie und versuchte, dem Mann aufzuhelfen. Doch in diesem Moment spürte sie, wie ihr eine Hand auf die Schulter gelegt wurde. Selbst in all dem Lärm und der Verwirrung, zwischen all den Leibern, dem Porzellan und den Stühlen wusste Callie, wessen Hand es war.


      »Schön, Sie wiederzusehen.« Die Stimme war direkt an ihrem Ohr, so nah, dass sie den Atem der Köchin spüren konnte … und den harten, unversöhnlichen Druck einer Waffe in ihrem Rücken. »Stehen Sie auf und kommen Sie mit mir, oder ich drücke ab.«


      Callie schaffte es zu atmen und nachzudenken. »Sie würden mich nicht kaltblütig vor fünfhundert Menschen töten.«


      »Ach nein? Ich werde eine Heldin sein, die die Gärtnerin getötet hat, die uns mit Absicht vergiftete Rosen verkauft hat.« Sie stach die Waffe härter in Callies Rippen. »Oder Sie kommen mit mir.«


      Hier sterben … oder irgendwo anders sterben. Callie stand langsam auf, und sei es auch nur, um das Unausweichliche hinauszuzögern.


      Die Köchin schob Callie durch die Menge und das Chaos; die Menge war am Rand einer Panik. Niemand nahm Notiz von den beiden Frauen, die einen Flur neben dem Küchentrakt hinunter verschwanden.


      »Bewegung!« Die Köchin stieß Callie mit der Waffe an, riss ihr einen Arm zurück und drehte ihn ihr auf den Rücken, während sie sie beide durch eine andere Tür in ein schwach beleuchtetes Treppenhaus manövrierte. »Da runter!«


      Sie stieß Callie so hart, dass diese stolperte. Die Knie gaben unter ihr nach, aber die Köchin riss sie mit einer Bewegung hoch, die Callie fast die Schulter ausrenkte. Vor Schmerz sah sie weiße Blitze vor Augen.


      »Au!«


      »Halten Sie den Mund.« Sie stieß Callie härter, schubste sie praktisch die Treppe hinunter und zerrte sie dann herum, um ihr einen weiteren Stoß zu geben.


      Callie versuchte, ihren Arm freizuringen, aber es trug ihr nur einen Schlag mit der Waffe in die Seite ein.


      »Hier.« Die Köchin schubste Callie gegen eine Tür, dann in einen dunklen, feuchten Lagerraum, in dem ein paar alte Konserven lagen und der aussah, als sei er seit Jahren nicht benutzt worden. »Da rein!«, verlangte sie und stieß Callie durch den Raum zu einer großen Tür aus Edelstahl. »Rein mit Ihnen!«


      Oh Gott. Der Kühlraum. Der Kühlraum!


      


      Ben, der sich in der »Kommandozentrale Security« umschaute, hätte gelacht, wenn er nicht so verdammt sauer gewesen wäre. Der Raum war kaum mehr als ein leerer Konferenzsaal mit zwei Computern und einem Sofa in den hinteren Räumlichkeiten des Hotels, das perfekte Spiegelbild von McManus‘ zweitklassigem Sicherheitsdienst.


      Die Leute vom Team liefen umher, sichtlich überfordert, bis die Tür aufflog und McManus selbst vor Ben stand.


      »Ich hoffe, Sie sind glücklich, Youngblood.« Die purpurne Ader, die bis weit in sein distinguiertes, weißes Haar hineinlief, pulsierte, wie sie das jedes Mal tat, wenn McManus die Fassung verlor. »Gerüchte über Gift verbreiten sich in diesem Raum schneller als Feuer, und jetzt ist der Lunch abgesagt. Leben Sie dafür, meinen Wahlkampf zu sabotieren?«


      Ein Mann vom Sicherheitsdienst, bebrillt, mit beginnender Glatze, der vielleicht das Kommando hatte – wenn irgendjemand in dieser Mickymaus-Operation tatsächlich das Kommando hatte –, trat vor. »Wir können die Warnung nicht ignorieren, Gouverneur, ganz gleich, aus welcher Quelle sie kommt.«


      »Halten Sie den Mund, Brickman.« McManus winkte mit einer Drehung seines Handgelenks ab und spießte Ben quasi mit einem Blick auf. »Was ist los mit Ihnen?«, verlangte er zu erfahren. »Arbeiten Sie für die andere Seite? Sie ruinieren meinen Wahlkampf, und Sie sind nicht einmal in meinem Securityteam.«


      »Holen Sie Ihren Teller«, sagte Ben.


      McManus wedelte mit einer Hand. »Genug von diesem Mist …«


      »Wir haben den Teller beiseitegestellt«, meldete Brickman sich zu Wort. »Fürs Labor.«


      »Schön.« McManus trat näher an Ben heran. »Ich denke wirklich, Sie beabsichtigen, mich zu ruinieren.«


      »Nicht so sehr wie die Person, die giftige Rosenblätter auf Ihren Teller gelegt hat.«


      »Niemand hat …« Er zögerte einen Moment, dann griff er in seine Tasche und nahm sein Handy heraus, das vibriert haben musste.


      Ben erkannte das Telefon als dasjenige, das nicht einmal die Bullet Catcher jemals in die Hände bekommen hatten – McManus privateste aller privaten Leitungen.


      Einen Augenblick sagte McManus nichts, nicht einmal einen Gruß, sondern hörte der Person am anderen Ende zu. Ben hatte den Eindruck, eine Frauenstimme gehört zu haben, war sich aber nicht sicher.


      »Ich verstehe«, sagte McManus schließlich. »Das ist interessant. Ich kümmere mich darum.« Nach einem Moment legte er auf, dann nickte er Ben langsam zu. »Sie können gehen, Youngblood.«


      Ben blinzelte überrascht. »Ich will nicht gehen, Gouverneur. Ich will Ihnen genau sagen, wer …«


      »Na schön, lassen Sie uns zusammen hinausgehen.« McManus legte Ben freundlich einen Arm um die Schultern. »Gentlemen«, sagte er zu den anderen, »ich werde mit Mister Youngblood hinausgehen. Nicht nötig, uns zu folgen, er ist ein exzellenter Bodyguard, und ich bin in guten Händen.«


      Irgendetwas war da los. Etwas war definitiv im Gange. Trotzdem, Ben blieb bei McManus und schlenderte mit ihm durch einen mit einem Teppich belegten Flur und bis zurück in den Festsaal, wo eine Menge Menschen immer noch herumliefen, obwohl man sich bemühte, alle hinauszubringen.


      Weder Callie noch Monica Stone waren zu sehen. »Gouverneur, ich weiß …«


      »Ist schon gut, Ben«, unterbrach er ihn in versöhnlichem Ton. »Mir ist klar, dass Sie nur Ihren Job gemacht haben. Oder das, was früher Ihr Job war. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihren, ähm, Enthusiasmus zu schätzen weiß.«


      Zum Teufel mit seinem Enthusiasmus und zum Teufel mit diesem Arschloch. »Ich weiß, wer Ihnen die Morddrohungen geschickt hat.«


      McManus nickte und beugte sich näher zu Ben. »Chefdämonica.«


      Ben hielt mitten im Schritt inne. »Sie wissen das?«


      Der Gouverneur atmete langsam ein und zischte durch die Zähne, während er Ben gemächlich durch den Raum führte und die Blicke aller Anwesenden ignorierte. »Sagen wir einfach, ich hatte so meinen Verdacht.«


      »Und Sie haben sie trotzdem in Ihrem Stab behalten?«


      »Ich musste mit einem speziellen Team arbeiten, um sie beobachten zu lassen, Ben, und das ist der Grund, warum ich Sie habe gehen lassen. Sie waren der Ermittlung zu nah, und ich wollte nicht, dass Sie sie vermasselten, bevor wir sie wirklich fangen konnten.«


      Was? »Sie lassen eine Sicherheitsermittlung laufen und halten sie vor Ihrem Securityteam geheim?«


      McManus führte ihn vorbei an dem Tisch, an dem Ben und Callie gesessen hatten, aber sie war fort. Ihre Abwesenheit war für ihn ein Tritt in den Bauch, überraschend stark.


      Mit ein wenig Glück war sie draußen in der Lobby. Aber vielleicht hatte sie genug von diesen Machenschaften und eine Möglichkeit gefunden, zurück zu ihrer Gärtnerei zu fahren. Wenn das so war, würde er sie finden. Und sie bezahlen. Und …


      McManus versetzte einer Seitentür einen kräftigen Stoß. »Hier entlang.«


      Ben zögerte an der Tür, die zu einem kurzen Flur und einem Treppenhaus führte. »Wohin gehen wir?«


      »Die Ermittlung ist abgeschlossen.« Der Gouverneur drehte sich um und lächelte. »Wir haben sie unten.«


      »Chefdämonica?«


      Er nickte. »Mein neuer Sicherheitsdienst hat sie vor einigen Minuten verhaftet, und sie befragen sie. Wir mussten sie in flagranti erwischen, Ben, und das ist der Grund, warum ich so wütend war, wann immer Sie mich gerettet haben.«


      Das ergab Sinn, wenn auch auf eine dumme und leichtsinnige Art.


      »Ich will Sie mit dabeihaben fürs Verhör«, sagte McManus. »Sie haben es sich verdient, daran beteiligt zu werden.«


      Aber offensichtlich nicht, etwas über die Ermittlung zu wissen, als er sie hätte leiten sollen. Irgendetwas stank hier … zum Himmel.


      Der Gouverneur versetzte ihm einen weiteren Stoß in Richtung Treppe. »Beeilen Sie sich, Ben.«


      Er beeilte sich, aber zur Hölle, sein Bauchgefühl sagte ihm laut und deutlich, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Monica Stone ließ Callies Arm nur so lange los, um den Griff zu packen und die schwere Tür aufzuziehen. Eisige Luft wehte durch dicke, durchsichtige Paneele, die in die Tür eingehängt waren.


      Das konnte auch nur ihr passieren, dachte Callie. Eine unbenutzte Speisekammer und ein uralter Kühlraum, das funktionierte noch immer.


      »Da rein.« Monica Stone stieß Callie vorwärts, und ihr Gesicht schlug an ein frostiges Plastikpaneel.


      »Bitte.« Callie konnte sich endlich umdrehen und ihrer Feindin ins Gesicht sehen. Monica Stones Augen waren so eisig wie der Kühlraum. »Bitte, lassen Sie mich gehen.«


      »Sie wissen zu viel.« Sie machte einen bedrohlichen Schritt vorwärts und zielte mit der Waffe direkt auf Callies Herz.


      »Ich weiß überhaupt nichts«, log sie.


      »Sie sind mit diesem Bodyguard hier, diesem Bullet Catcher.«


      »Er ist mein …«


      Die Waffe krachte seitlich gegen Callies Schläfe, und ein feuriger Schmerz fuhr ihr durch den Kopf.


      »Lüg nicht, du kleines Miststück. Er hat schon viel zu viel herausgefunden.« Sie stieß Callie rückwärts, diesmal mit genug Nachdruck, um sie auf den harten, gefliesten Boden zu werfen.


      Die Köchin hockte sich hin und hielt Callie die Waffe direkt an die Stirn. Ihre Hand war bemerkenswert ruhig, als sie in die Tasche vorn in ihrer Kochschürze griff.


      »Die sind buchstäblich in Zuckerrübengelee gewälzt worden.« Sie öffnete ihre Hand, und BlackCherry-Blütenblätter kamen darin zum Vorschein. »Wenn Sie sie essen, werden Sie im Schlaf sterben, leise und friedlich. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie in einer Stunde an Unterkühlung sterben, frieren, bis ihr Herz aufgibt. So oder so wird die Welt denken, Sie seien Teil des Mordkomplotts gewesen, und man wird annehmen, dass Sie beschlossen haben, Selbstmord zu begehen, statt sich der Anklage zu stellen. Dasselbe Endergebnis, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden zu sterben.«


      Schon jetzt zitterte Callie. Ihr dünnes Seidenkleid war einer Temperatur, die sich so anfühlte, als läge sie bei zwanzig Grad minus, nicht gewachsen.


      »W … warum?«, fragte sie und versuchte, ihre Zähne unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht klapperten. »Warum wollen Sie den Gouverneur töten?«


      Die Frau stand langsam auf, und ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich werde ihn nicht töten, meine Liebe. Ich werde ihn heiraten, sobald wir seine nervtötende Ehefrau los sind. Sie wird das Opfer eines Anschlagversuches werden, der schiefgegangen ist, und Roy, mein zukünftiger Mann, wird aus Mitgefühl wiedergewählt werden.«


      Also war der Gouverneur nicht das Opfer … er war der Killer.


      Die Köchin wich zurück, die Waffe auf Callies Herz gerichtet. »Wie Sie sterben, ist Ihre Entscheidung.« Sie ließ die Blütenblätter auf den kalten Stahlboden flattern. »Leben Sie wohl, und danke für die Blumen.«


      Sterben? Nicht wenn sie losstürzte, einer Kugel auswich und diese teuflische Frau niederriss, indem sie ihr das Gift in die Kehle stopfte.


      Es war ein Plan.


      Sie schluckte hörbar, griff nach den Blättern, holte Luft und sprang …


      Der Pistolenschuss hallte zwischen den Stahlwänden mit einem blendenden Lichtblitz und einem Aufprall, der Callie rückwärts warf. Die Welt wurde sofort und vollkommen dunkel.


      Sie konnte nur beten, dass sie schnell starb.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Ein Pistolenschuss – gedämpft, aber nah – ließ Ben wie angewurzelt stehen bleiben. Aus Gewohnheit und weil er dazu ausgebildet war, packte er mit einer Hand den Gouverneur und zog mit der anderen seine Waffe.


      »Auf keinen Fall, Gouverneur«, sagte er und griff nach seinem Jackett, noch während der andere Mann versuchte, sich loszureißen und zur Tür der Speisekammer des Lagerraumtrakts zu gelangen.


      »Sie sind dort drin«, erwiderte McManus.


      »Genau wie dieser Schuss.« Ben ließ ihn los, hob seine Glock und wandte sich der Tür zu. Er hielt die Waffe in der linken Hand, gewappnet für alles und jeden, der herauskam.


      »Gouverneur McManus!« Der Ruf kam von der Treppe, und Ben erkannte Brickman, den Chef des neu engagierten Sicherheitsdienstes.


      »Gehen Sie.« Ben versetzte ihm einen Stoß in Richtung Treppe. »Gehen Sie nach oben und bringen Sie sich in Sicherheit. Ich werde hier hineingehen.«


      »Ich bin unterwegs, Brickman.« Er ging zur Treppe und drehte sich um, um Ben über seine Schulter hinweg anzusehen. »Sie sind ein guter Mann, Youngblood. Zu gut.«


      »Bleiben Sie einfach am Leben, damit ich meinen gottverdammten Job zurückbekomme.«


      Er glaubte, den Gouverneur lachen zu hören, aber er nahm sich nicht die Zeit, das zu analysieren. Stattdessen trat Ben die Tür der Speisekammer ein, bereit zu schießen.


      Der Raum war leer, bis auf ein paar alte Konserven in Edelstahlregalen. Kein anderer Ausgang, kein Fenster. Nur Regale und Vorräte.


      Die Waffe in der Hand, drehte er den Knauf des Kühlraums und zog die schwere Tür auf, um in die Dunkelheit hineinzuspähen. War da nicht ein …


      Wum! Ein Tritt in den Rücken, und Ben flog in den kalten Raum. Er umfasste seine Waffe, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sofort schwang er sich herum, doch er schoss gerade in dem Moment, als die Tür zuknallte – und ihn in eiskalter Dunkelheit zurückließ.


      Fuck, was sollte das? Er stürzte auf die Tür und stolperte über etwas Weiches, während er sich gegen den Hebel warf.


      Aber nichts passierte.


      »Verdammt noch mal!« Er warf sich abermals gegen die Tür und traf auf nichts als gefrorenen Stahl. Da war nicht einmal ein winziges Licht, nichts, was ihm half, sich zu orientieren. Doch er bewegte sich instinktgesteuert, schließlich war er vor langer Zeit dazu ausgebildet worden, wie man sich aus solchen Situationen befreite.


      Sieh zu, dass du gar nicht erst in solche Situationen hineingerätst, hätte Lucy Sharpe gesagt.


      Wo hatte diese Person sich versteckt? Oben auf dem Kühlraum?


      Leise fluchend machte er sich daran, nach einem Notfalltüröffner zu suchen, den es hier zweifellos gab. Er tastete um die Tür herum und machte sich nicht die Mühe, sein Handy herauszuholen, um Licht zu haben. Er ließ die Hände über Hügel von Eis wandern, das dick geworden war, weil niemand es abgetaut hatte. Und bei den warmen Temperaturen draußen … würde dieser Notfalltüröffner ebenfalls eingefroren sein.


      Er fand die glatte, runde Kappe und warf sich mit aller Kraft dagegen. »Verdammt noch mal.« Festgefroren. Er schlug härter zu. »Fuck!«


      Er schob seine Waffe in das Halfter und ging zurück durch den Kühlraum. Er musste hier raus; er musste zu McManus – der die Attentäterin sehr gut kannte.


      Das war …


      Sein Fuß trat wieder gegen den weichen Klumpen, und er spürte einen Hauch Wärme am Knöchel. Was war in dieser Tiefkühltruhe, das nicht gefroren war? Er ließ sich auf die Knie sinken und griff in die Dunkelheit. Seine Hände berührten … eine Person. Eine Frau.


      Eine leblose Frau.


      Sobald er mit seinen kalten Händen ihr Gesicht und ihr seidiges Haar berührt hatte, wusste er, wer es war. Und dann fluchte er wirklich.


      Dies war also der Tod. Callie hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde, sobald man tatsächlich tot war. Quälender, stechender, sengender Schmerz schoss durch ihren Kopf, verklebte ihr Gehirn, als würde jemand mit einer Schaufel darauf hämmern.


      Und die Kälte. Bittere, beißende Kälte drang ihr durch Kleider und Haut bis auf die Knochen und fühlte sich an, als würde sie sie tatsächlich von innen erfrieren lassen. Ihre Lungen schmerzten mit jedem mühsamen Atemzug, als sei sie nackt ausgezogen und im Schnee vergraben worden.


      Und … da war das Licht. Alle sprachen von diesem Licht. Absolut blendendes, weißes Licht, so hell, dass sie es nicht ertragen konnte, die Augen zu öffnen. Zumindest ging sie in die richtige Richtung, ging zum Para…


      »Callie. Zur Hölle, Callie, wachen Sie auf!«


      Zur Hölle? Nach all den Gebeten, die sie gesprochen hatte? All die Male, die sie nicht geflucht oder gelogen oder irgendeine verdammte Sache begehrt hatte? Nachdem sie Kentucky verlassen und ihren Traum vom College aufgegeben hatte, weil niemand sonst in der ganzen Familie nach Florida ziehen wollte, um Granny Belle in ihrer Gärtnerei zu helfen? Das war nicht genug gewesen, um sie in den Himmel …


      »Callie, komm schon, Schätzchen, komm schon.«


      Wer war das? Wer rief nach ihr? Der heilige Petrus? Gott selbst? Sie kämpfte gegen all den Schmerz und das Elend und zwang sich, die Augen einen Augenblick zu öffnen, und sofort bewegte sich das Licht weg.


      »Wach auf, Callie. Bitte, wach auf.«


      Sie blinzelte abermals, das Licht jetzt weiter entfernt, den Raum erhellend und weit genug weg, dass sie sehen konnte …


      Der Teufel. Da war er, direkt vor ihr, so schwarz, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Mitternachtsdunkles Haar, tintenfarbene Augen, Schatten des Bösen über energischen und unbarmherzigen Wangenknochen. Er war so, so dunkel. Und so, so … warm.


      »Callie.«


      Der Teufel kannte ihren Namen. Und er hob sie hoch, sodass der Schmerz durch ihren Kopf schoss, und dann kamen seine Lippen – seine bösen, satanischen, hartherzigen, heißen Lippen – auf ihre herunter und küssten sie. Aber sie atmeten auch. Atmeten Leben. Atmeten Wärme. Atmeten Hoffnung.


      Nichts an diesem Teufel war wirklich … höllisch.


      »Du lebst«, murmelte er an ihren Lippen.


      Tat sie das? Sie konnte nicht denken, konnte sich nicht erinnern. Ihr Kopf war vollkommen leer, ihr Körper eiskalt und ihr Mund … ihr Mund wollte mehr von dem Teufel.


      Ohne darüber nachzudenken, wie falsch oder gefährlich es sein könnte oder wie sehr ihr alles wehtat, zog sie sich zu ihm hoch, ließ die Hände um seinen Körper gleiten, hungrig nach Wärme, sich verzehrend nach ihm.


      Sie küsste ihn wild und klammerte sich mit dem letzten bisschen Kraft, das sie besaß, an ihn.


      »Ich lebe.« Sie seufzte in seinen Mund. Sie war so, so lebendig.


      Langsam zog er sich zurück und stahl ihr seine Wärme und seinen Mund, von dem sie mehr haben musste.


      »Hat sie auf dich geschossen?«


      Hat … sie …


      Der Pistolenschuss. Callie erinnerte sich an den Pistolenschuss. Der Krach und die Kälte und der Schock hatten sie rückwärts auf den Boden geschleudert. Aber …


      Sie schaute hinab und erwartete fast ein Loch in ihrem Herzen, doch da war kein Blut. Nur Schmerzen an ihrem Hinterkopf und ein dumpfes Pochen in ihrer Schläfe.


      »Sie hat dich verletzt.« Er legte die Hand auf ihre Wange, und sie zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


      »Es ist alles okay.« Das war es doch, oder? »Wer bin ich … wer sind …?«


      Erinnerungsfetzen tauchten in ihrem geplagten Kopf auf wie Nebel über den Blumenfeldern an einem kühlen Morgen. Sie schaute auf ihre zur Faust geballte Hand, und öffnete langsam die Finger. Eine Handvoll schwarzer Blütenblätter kam zum Vorschein.


      »Ich bin Ben«, sagte der Teufel leise, während er sie immer noch mit starken Armen und köstlicher Wärme umfangen hielt. »Und wir sind in einem Kühlraum im Keller eines Hotels eingesperrt.«


      Mit einem Schlag kam alles zurück. Die Realität war wie eine Ohrfeige, so hart wie der Griff der Pistole, die ihr die Frau an den Kopf geschlagen hatte. Diese Frau … diese Köchin. Sie war …


      »Ben.« Sie stieß ihn beinahe weg, während sie versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Sie suchte nach den richtigen Worten, und die Erleichterung darüber, am Leben zu sein, wurde sofort von der Wirklichkeit davongespült. »Die Köchin. Der Gouverneur. Sie stecken unter einer Decke.«


      Selbst in dem schwachen Lichtschein von etwas, das sie für ein Handy hielt, konnte Callie die Überraschung in Bens Gesicht erkennen. Dann stöhnte er leise. »Das hätte ich mir denken sollen.«


      »Die beiden versuchen, Mrs McManus zu töten und es so aussehen zu lassen, als sei ein Mordanschlag auf ihn schiefgegangen.« Als Callie das sagte, ließ ein Kälteschauer ihren ganzen Körper erzittern, und Ben zog sie an sich und ließ sie ihre Arme unter sein Sportjackett stecken, damit sie sich an ihm wärmen konnte.


      »Wir müssen hier raus«, sagte sie und wich widerstrebend zurück. »Sofort.«


      »Wir sind eingesperrt.«


      »Was?« Sie riss sich zur Gänze von ihm los. »Bist du dir sicher?«


      »Vollkommen sicher.« Er bewegte das Handy so, dass es sein Gesicht beleuchtete. Wilde Entschlossenheit stand in seinen schönen Zügen.


      Schön? Vor einer Minute hatte sie gedacht, er sei der Teufel. Er tippte auf den Bildschirm. »Kein Signal. Aber wir haben ein Licht.« Er richtete es auf die verschlossene Tür. »Ich kann eine Lösung finden.«


      »Es müsste einen Türöffner für den Notfall geben«, meinte sie.


      »Mit dem habe ich es schon versucht. Er ist entweder kaputt oder eingefroren.« Er stand langsam auf und nahm ihr alle Wärme.


      »Bitte.« Sie hob die Hand. »Lass mich nicht los.«


      »Gott, wo habe ich nur meine Gedanken?« Er riss sich das Jackett herunter und wickelte es um ihre Schultern, half ihr, ihre zitternden Arme in die Ärmel zu schieben, und sie erschauerte erleichtert. Dann zog er sie an sich, um die Wärme zu verstärken. Es half ein wenig, aber nicht lange bei den Temperaturen unter Null. Wie lange sie wohl schon hier drin waren?


      »Es muss eine Alarmanlage geben«, sagte sie hastig und blies sich auf die Hände.


      Er bewegte sich weg, aber sie drängte sich an ihn, von der verzweifelten Sehnsucht nach seiner Körperwärme erfüllt. Zusammen untersuchten sie die Wand rings um die Tür, wobei sie das Licht seines Handys benutzten.


      »Ich hab‘s!«, rief sie, als sie auf ein rotes Stück Plastik stieß, das in die Edelstahlwand eingebaut war.


      »Warte.« Er hielt ihre Hand fest. »Noch nicht. Nicht bis wir einen Plan haben. Nicht bis ich weiß, dass du in Sicherheit sein wirst, ganz gleich, wer diese Tür öffnet.«


      Sie schauten in der Dunkelheit einander ins Gesicht. Ihre Augen hatten sich jetzt ein wenig angepasst, und beide dachten sie nach.


      »Ich werde mich totstellen«, erklärte sie schließlich.


      »Was?«


      »Es ist das, was sie erwarten, das hat sie mir gesagt. Wenn Monica Stone oder McManus dort draußen sind, werde ich genau so daliegen, als hätte ich mich selbst vergiftet. Sie werden nicht wissen, dass du über ihn Bescheid weißt. Du wirst das Überraschungselement auf deiner Seite haben.«


      Er erwiderte nichts, und seine Nasenflügel bebten bei jedem gequälten Atemzug.


      »Du versuchst, dir etwas Besseres auszudenken, und dir fällt nichts ein«, stellte sie fest.


      »Stimmt.« Seine Lider senkten sich, während er verbarg, dass er sich mit ihrem Gedanken anzufreunden versuchte. »Aber im Wesentlichen versuche ich, mich daran zu erinnern, wann mir das letzte Mal jemand begegnet ist, der so furchtlos war wie ein kleines Blumenmädchen vom Land.«


      Das Kompliment erwärmte sie.


      »Ich bin nicht klein. Und ich bin kein Mädchen. Und sobald ich diese verdammte Gärtnerei verkaufen und in eine Stadt ziehen kann, werde ich keine Blumen mehr züchten.« Sie brachte ein Lächeln zuwege. »Also, noch eine weitere Beleidigung, Youngblood, und du isst die Rosen.«


      »Leg dich hin und stell dich tot.« Er sprach den Befehl aus und umarmte sie gleichzeitig, zog sie so fest an sich, dass sie nicht anders konnte, als zu gehorchen. »Nachdem ich dich noch einmal geküsst habe.«


      Und auf keinen Fall konnte sie diesem Befehl nicht gehorchen. Sie legte den Kopf in den Nacken, entspannte ihre zitternden Lippen und atmete Bens Geschmack ein, als sie sich küssten. Sein Mund war weich, seine Brust hart, seine Zunge feucht, und seine Arme waren wie ein Schraubstock, der sie festhielt.


      Sie legte den Kopf schräg, empfing seinen Kuss und legte in ihren alles, was in ihrem Herzen war. Ihr Blut … taute plötzlich auf.


      Schließlich beendete er den Kuss, die Augen immer noch geschlossen. »Jetzt kannst du dich tot stellen«, sagte er heiser.


      »Falls ich mich von hier wegbewegen kann.«


      »Wegen der Kälte?«


      »Wegen deines Kusses.«


      Er lächelte. »Da sind noch mehr für dich, Daisy Duke. Lass uns einfach zusehen, dass wir aus diesem Schlamassel herauskommen.«


      »Oh, nimm die da.« Sie schlüpfte aus seinem Jackett und reichte es ihm. »Wäre es nicht glaubwürdiger, wenn du es anhättest?«


      Er schüttelte den Kopf. »Breite es über dir aus. Ich will nicht, dass du wirklich stirbst.«


      Sie nickte, ließ sich auf den Boden fallen und deckte sich mit seinem Sportjackett zu. Sie zog sich den teuren Stoff übers Gesicht und atmete den letzten Hauch seines Duftes ein, bevor er in der Kälte gefror.


      »Ich bin so weit«, verkündete sie. »Drück auf den Knopf.«


      Sie schloss die Augen, presste die Hände zusammen und wappnete sich gegen das ohrenbetäubende Gellen einer Alarmanlage.


      Aber alles, was sie hörte, war ein Klicken. Und weitere Flüche.


      Oh, das konnte nichts Gutes bedeuten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Einen Moment konnte Ben keinen klaren Gedanken fassen, was völlig untypisch für ihn war. Er erstarrte einfach, und nicht, weil er jetzt den Niederschlag seines Atems und das Thermometer an der Wand sehen konnte, das minus sechzehn Grad anzeigte.


      Was jetzt? Vergiss McManus und seine Komplizin. Und vergiss die Ehefrau des Gouverneurs, die vielleicht tot war oder vielleicht auch nicht. Er musste Callie lebend hier herausschaffen, alles andere war Ben scheißegal.


      »Hast du nicht eine Waffe?«, fragte sie.


      »Sie wird den Stahl und die Isolierung nicht durchdringen.«


      »Kannst du nicht das Schloss aufschießen, wie in den Filmen?«


      Er schnaubte leise. »Das wird garantiert den Schließmechanismus verklemmen und …« uns den Totenschein ausstellen. »Das wäre nicht gut.«


      »Gibt es einen Belüftungsschacht? Eine Fluchtluke? Ein Abflussrohr? Eine Hintertür? Eine Axt?«


      Während ihre Stimme von Ideen und Panik immer lauter wurde, hakte er im Geiste jede Möglichkeit ab und ließ sein Handylicht herumschweifen. »Alles gute Gedanken, aber …«


      »Wir können hier nicht einfach sterben, Ben.«


      »Das werden wir auch nicht.« Er ließ sich auf die Knie fallen, um sie festzuhalten. Er spürte ihre klappernden Zähne und ihren zitternden Körper, spürte ihre Furcht. Schon jetzt wurde ihre Atmung schwächer, ihr Stoffwechsel verlangsamte sich.


      Sie konnte nicht mehr wiegen als fünfzig Kilo und hatte nichts als papierdünne Kleider am Leib und nackte Füße in hochhackigen Schuhen.


      »Hier«, sagte er und riss an seiner Krawatte, um sie sich vom Hals zu ziehen. »Umwickle deine Hände. Und nimm das da.« Er machte sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen.


      »Nein, Ben, ohne Hemd wirst du erfrieren.«


      »Du wirst ohne das Hemd sterben. Zieh das Hemd an und auch meine Socken.«


      Sie ließ sich von ihm helfen, seine schwarzen Anzugsocken über ihre Füße zu streifen. Dann steckte er seine nackten Füße wieder in seine Schuhe, bevor er nach seinem Jackett griff und ihr erneut hineinhalf.


      Dann drückte er sie an sich, führte ihre in die Krawatte gewickelten Hände an den Mund und hauchte auf die Spitzen ihrer entblößten Finger, was ihm ein leises Seufzen eintrug.


      »Wir werden nicht sterben«, versprach er ihr. »Wir werden lebend hier herauskommen.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, als würde sie sich zwingen, nicht zu zittern oder zu weinen. Dann nickte sie. »Wir müssen nachdenken. Ich bin in Hunderten gekühlter Gewächshäuser gewesen. Es gibt immer einen Weg nach draußen.« Sie kniff die Augen zusammen und verlor den Kampf gegen die Tränen.


      »Weine nicht«, sagte er. »Gerate nicht in Panik. Das Schlimmste, was du tun kannst, ist aufzuhören, klar zu denken. Ich muss mich umsehen.«


      Sie packte ihn, Entsetzen in den Augen. »Lass mich nicht los. Bitte, lass mich nicht los. Nur noch eine Minute, damit mir warm wird, dann werden wir zusammen suchen.«


      Ohne ein weiteres Wort setzte er sich hin, nahm sie auf den Schoß und ignorierte die beißende Kälte des eisigen Bodens unter seinem Hintern. Er zog sie eng an sich heran und schlang die Beine um sie, dann drückte er sie an die Brust und ließ sie ihre kalte Nase in seine Halsbeuge legen.


      »Danke«, flüsterte sie. »Nur eine Minute. Wärme mich nur für eine Minute.«


      »Tu, was du tun musst«, sagte er.


      Als habe er sie eingeladen, küsste diesmal sie ihn, ihr Mund offen, während sie an seiner Zunge saugte, als sei sie ein Rettungsanker. Er gab sich ihr willig hin und spürte bereits einen winzigen Anflug von Wärme, die sie beide so dringend brauchten. Er konnte aus dieser Situation herauskommen, das wusste er, aber er musste sie am Leben erhalten. Er musste sie warmhalten, während er einen Ausweg ausknobelte.


      »Berühr mich«, bettelte sie, griff nach seiner Hand und legte sie sich aufs Brustbein. »Wärme mich. Berühr mich.«


      In jeder anderen Situation hätte er dies als ein positives Zeichen aufgenommen, aber es war nichts Sexuelles, es ging ums Überleben. Er legte die Hände flach auf ihre Haut und rieb, schuf so viel Reibung, wie er konnte, um ihren Blutkreislauf in Gang zu bringen.


      Er ließ die Hand auf ihre Brust gleiten und rieb zu hart, um als zärtlich zu gelten, aber keiner von ihnen scherte sich darum. Ihre Brustwarze verhärtete sich wie eine Kugel unter seiner Handfläche, die Berührung elektrisierend und befriedigend für sie beide.


      »Oh, ja, ja, hör nicht auf«, flehte sie. Ihre Stimme war immer noch ganz dünn vom Kampf gegen die Kälte, aber ihr Zittern nahm mit jedem Kuss und jeder Berührung ab. »Es ist so warm. Es ist so perfekt. Ich brauche das, Ben. Bitte.«


      Er schob ihren Kopf zurück, um ihr warme Luft auf den Hals zu blasen und in den Ausschnitt ihrer Bluse, und sie stöhnte vor Dankbarkeit, während sie den Rücken durchbog und die Brüste näher an die Quelle der Wärme zu bringen.


      Sein Hintern war taub, die Kälte drang durch seine ganze untere Körperhälfte, aber er weigerte sich aufzuhören, stieß mit den Hüften gegen sie, um noch einen Berührungspunkt zu haben. Sie stieß zurück, ihr ganzer Körper presste sich an seinen wie ein Funke in dem dunklen, stickigen Eiskeller.


      Jede Stelle, die er berührte, wurde heiß. Ihre von der Krawatte umwickelten Hände waren zwischen ihren Oberkörpern gefangen, und ihre Hüften schlugen von der Reibung praktisch Funken. Er gierte nach ihrer Hitze, küsste sie wild, und sie vergalt Gleiches mit Gleichem.


      Sein Blut sammelte sich tief in seinem Bauch, wo nichts signalisierte, dass sein Körper gleichzeitig von außen gefror. Der Beginn einer Erektion überraschte ihn, aber Callie spürte es und rollte sich gegen ihn, ließ ihren engen Rock an ihren Schenkeln hinaufgleiten, sodass sie sich rittlings auf ihn setzen konnte, und er legte die Vorderteile des Sportjacketts um ihre Beine.


      »Wir sind in einer Seifenblase«, wisperte sie und presste abermals das Gesicht gegen seinen Hals, schnupperte mit der Nase wie ein Terrier an der Erde. »Obwohl keine da ist.«


      »Sprich für dich selbst«, neckte er sie und erntete einen wunderbaren Lacher von ihr.


      Ganz langsam hob sie den Kopf und schob die Hüften von einer Seite zur anderen über seine Erektion. Ihre Augen weiteten sich. »Ist es dafür nicht zu kalt?«


      »Anscheinend ist eine Minute bei Temperaturen unter Null alles, was ich bei dir brauche.«


      Sie lächelte schelmisch. »Beeindruckend.«


      »Wert, dafür zu leben?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, schob sich wieder hin und her und nickte dann. »Ist meine Minute schon vorbei?«


      »Noch nicht ganz.« Seine Stimme war rau, aber seine Hand war sanft auf ihrer Brust. »Noch zehn weitere Sekunden im Paradies, Blumenmädchen. Lass sie uns genießen.«


      Das tat sie, küsste ihn abermals und nahm ihre umwickelten Hände tiefer herunter, um die Stelle zwischen ihrer beider Beine zu reiben. Zehn Sekunden mochten zwanzig oder sogar dreißig gewesen sein. Mochten anderthalb Stunden gewesen sein, denn bei diesem Kuss und dieser Frau stand die Zeit still. Alles brannte herrlich, köstlich und warm. Er berührte sie überall, wo er ihren Körper erreichen konnte, an ihren Schenkeln, an ihrem Hintern, und er ließ die Finger in ihren Schlüpfer gleiten. Dort fand sein Zeigefinger verführerische feuchte Wärme.


      Sie stöhnte vor Wonne, als er in sie eindrang. »Ich glaube, einige Flüssigkeiten gefrieren nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      Während er tiefer in sie eintauchte, erreichte die Hitze endlich auch sein Gehirn, und er spürte tatsächlich, wie sich ein zusammenhängender, intelligenter Gedanke formte.


      Flüssigkeiten … gefrieren.


      Er hörte auf, sich zu bewegen, löste sich aus dem Kuss und bekam zur Antwort ein unglückliches Stöhnen.


      »Flüssigkeiten gefrieren … und dehnen sich aus.«


      Sie starrte ihn an, ihre blauen Augen fast schwarz vor Erregung. »Das ist sexy.«


      »Sie dehnen sich aus, und sie können das Schloss … aufbrechen.« Er stieß sie beinahe von sich, aber sie war genauso schnell auf den Beinen wie er. »Wir brauchen Wasser, Callie. Wir müssen etwas Eis schmelzen, um Wasser zu erhalten, dann müssen wir eine Möglichkeit finden, wie wir das Wasser in das Schloss bekommen. Wenn es wieder gefriert, sollte der Druck das Schloss aufbrechen.«


      Das alles würde eine halbe Stunde dauern, was ungefähr alles war, was sie noch an Zeit hatte, bevor sie erfroren sein würde.


      Sie rieb sich die Arme, die Wirkung ihrer Küsse war bereits verflogen. »Wie werden wir hier drin Wasser schmelzen?«


      Er lächelte nur. »Ich kann nicht glauben, dass du fragen musst.«


      »Heilige Scheiße, das ist perfekt.«


      Callie war es zu kalt, um sich über so eine Ausdrucksweise zu beklagen, und sie ließ davon ab, die Regale zu durchsuchen und wirbelte herum, um zu sehen, was er gefunden hatte. Es war nicht viel; der Kühlraum mochte eiskalt gehalten werden, aber er wurde offensichtlich nicht regelmäßig benutzt.


      Was bedeutete, dass man sie vielleicht erst … in einigen Tagen finden würde. Niemand, bis auf zwei Killer, wusste, wo sie waren.


      »Was ist das?«, fragte sie mit einem fast unkontrollierbaren Schaudern. Sie schlang die Arme um sich, als sie sich in der Mitte des Raums trafen.


      Er hielt eine durchsichtige Plastikflasche mit einem Ausgießer hoch, so einem, wie sie Granny Belle benutzt hatte, um ihre selbst gemachte Grillsoße zu servieren. »Wir müssen das Wasser nur schmelzen, aus der Flasche ins Schloss gießen und gefrieren lassen. Hier, fang an, die Flasche aufzutauen, während ich Eisklumpen in der richtigen Größe besorge.«


      Er steckte die Flasche zwischen ihre Brüste, sodass sie ihre in die Krawatte eingewickelten Hände benutzen konnte, um das gefrorene Plastik zu reiben. Während sie das tat, wurde ihr schwindelig und sie konnte sich kaum noch aufrecht halten. Langsam ließ sie sich auf den eiskalten Boden sinken, obwohl sie wusste, dass ihr dann nur noch kälter werden würde. Sie war kaum noch in der Lage zu stehen.


      »Hey, hey.« Er zog sie hoch. »Du musst stehen bleiben. Je weniger dein Körper die kalten Oberflächen berührt, umso länger wirst du am Leben bleiben.« Er drückte ihr Kinn hoch, sodass sie ihn anschauen musste. »Nicht aufgeben, Callie, ja?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, schockiert darüber, dass sich Eis darauf gebildet hatte. »Es geht mir gut«, log sie.


      »Es wird dir wirklich bald wieder gutgehen«, versprach er und legte sein Handy auf ein Regal, sodass es ein bleiches Licht in die Mitte des Kühlraums warf. Dann legte er einen länglichen Eiszapfen daneben. »Gib mir die Flasche.« Er nahm sie und begann sie aufzuschrauben. Das Licht fiel auf die Muskeln seiner nackten Brust und auf die Spitzen gefrorener Härchen zwischen den festen Wölbungen. Sein Körper war angespannt, bei jeder Drehung bewegten sich die Muskeln in seinem perfekten Waschbrettbauch. Ein sehr konzentrierter und sehr erotischer Mann.


      »Wie kommt es, dass du nicht zitterst?«, fragte sie.


      »Ich bin größer als du«, antwortete er.


      »Und du hast mehr … Muskeln. Sie starrte sie wieder an; ihr war zwar kalt, aber sie konnte sich dennoch vorstellen, diese Brust … zu küssen. Diese Muskeln. Diese Wölbung, die sie nicht vergessen konnte. »Wirklich schöne Muskeln.«


      Er schaute auf und musterte sie eingehend. »Weißt du, ein Unterkühlungsopfer kann Symptome von Trunkenheit verspüren.«


      »Ich bin nicht betrunken«, konterte sie. »Mir ist kalt. Und du bist heiß.«


      Er lachte leise. »Dann hilf mir, diesen Eiszapfen in die Flasche zu bekommen. Damit wir hier herauskommen und du tun kannst, was immer es ist, was du dir ausmalst.«


      Die Krawatte rutschte von ihren Händen, die Seide half nicht mehr, und sie hielt die Flasche, während er das Eis durch die Öffnung manövrierte; er leckte an der Spitze des Eises, damit es hineinglitt.


      »Deine Zunge ist umwerfend«, bemerkte sie.


      »Das weißt du doch gar nicht. Noch nicht.«


      Die beiden letzten Worte sandten eine willkommene Hitze durch sie. »Ich würde es gern wissen«, gab sie zu.


      Er hob den Blick von der Flasche und Callies Temperatur stieg unter seinem verhangenen Blick ebenfalls um einige Grad. »Das wirst du.«


      Das Versprechen genügte, um das Schwindelgefühl und die Unterkühlung abzuwehren.


      Als er das Eis in der Flasche hatte, hielt er sie hoch, damit sie beide sie untersuchen konnten.


      »Wird das genug Wasser ergeben, wenn es schmilzt?«


      »Auf jeden Fall.« Er trat näher an sie heran, und seine Zuversicht war beinahe so schwindelerregend wie die Kälte und wie seine Nähe. »Aber jetzt haben wir zu arbeiten.«


      Sie trat einen Schritt näher, und er legte die Flasche direkt in die Mitte seines Solar Plexus. Er hielt sie mit einer Hand fest, während er Callie mit der anderen an sich zog. Die Eisflasche berührte ihre Bluse und ließ sie leise aufschreien, aber Ben zuckte kaum zusammen.


      »Wärme, Callie. Wir brauchen Reibung und Wärme.« Er drückte sie fester an sich, presste die Flasche zwischen ihre beiden Körper. »Das bedeutet, dass wir uns aneinander entlangbewegen müssen.«


      Sie schaute zu ihm auf. »Wir können das schaffen«, sagte sie.


      »Das können wir verdammt noch mal wirklich.« Er schob sich nach links und rechts.


      »Du fluchst zu viel.«


      Er lachte leise und rollte die Flasche zwischen ihnen hin und her. »Du fluchst nicht genug.«


      Sie schloss die Augen. Ihre Hüften waren einander so nah wie ihre Oberkörper. Er legte die Arme um sie.


      »Scheiße, ist das kalt«, flüsterte sie.


      »Wie ist es damit?«


      Er rieb schneller, von Seite zu Seite, Körper zu Körper. »Wir kommen weiter.« Er küsste sie auf die Wange und legte den Mund an ihr Ohr. Seine Lungen produzierten noch immer herrlich warmen Atem.


      »Meine Zehen sind wie Eis, und deine müssen inzwischen Frostbeulen haben«, sagte sie.


      »Noch nicht.« Er rollte die Flasche und rieb und drückte sie enger an sich. »Wir haben nicht viel Zeit, Schätzchen, und ich kann nichts für deine Zehen tun.«


      »Meine Lippen sind eisig.«


      »Also, was das betrifft …« Er senkte den Kopf. »Da kann ich etwas tun.«


      Sie klammerte sich an seinen harten Oberkörper und küsste ihn abermals. Weil sie sich nach mehr sehnte, hob sie das Bein und schlang es um seinen Oberschenkel, gierig nach seiner Wärme, nach der Stärke dieser stahlharten Muskeln, nach der Gewissheit, die er hatte, dass sie überleben würden.


      Er massierte ihren Rücken, hart und schnell, schuf weitere Wärme und legte ihr dann die Hände unter den Hintern, um sie ein klein wenig anzuheben. Er war nicht hart – das wäre bei dieser Temperatur übermenschlich gewesen –, aber er war warm und sexy und machtvoll, und wenn das verfluchte Wasser nicht schmolz, dann würde zumindest Callie das tun.


      »Denk an Wärme«, flüsterte er, während er sie aufs Ohr küsste und diese köstlich heiße Luft auf ihren Hals hauchte. »Denk daran, wie heiß es mit uns sein könnte. In einem Bett, nackt, ich in dir … ganz in dir.«


      Wie konnte er das tun? Wie konnte er diese gefrorenen Muskeln dazu bringen, sich zusammenzuziehen, und ihren bitterkalten Körper genug wärmen, um einen Anflug von Verlangen zu verspüren? Es spielte keine Rolle; er konnte es.


      »Wenn ich dich lecke und dich küsse, wirst du unter meiner Zunge vor Hitze umkommen.«


      Sie stieß ein ersticktes Stöhnen aus, und die Beine gaben beinah unter ihr nach. »Ben.«


      »Du wirst schreien, wenn ich in dir bin, Callie, wenn ich dich ausfülle und …« Der Rest verlor sich in einem Kuss, denn sie konnte nicht ertragen, es zu hören. Aber die Worte wirkten, befeuerten jede Zelle in ihrem Körper, ließen ihr Herz schneller schlagen und produzierten Reibung und Verlangen.


      Schließlich löste er sich aus dem Kuss und schaute ihr in die Augen.


      »Dieses Reden …« Sie versuchte zu atmen. »Das hat funktioniert. Mir ist … warm.«


      »Ich rede nicht nur.« Die Worte waren fast unhörbar, aber laut genug, dass sich ihre eisigen Zehen krümmten. »Lass uns nach dem Eis sehen.«


      Keine Überraschung … es war geschmolzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Callie törnte ihn an, genug, um sein Blut weiterfließen und sein Gehirn funktionieren zu lassen, sodass er sie aus diesem höllischen Eiskasten herausbringen konnte.


      Er wollte sie, verdammt, ja. Aber zuerst wollte er diesen Mistkerl McManus vernichten und die Köchin, die mehr zusammenköchelte als das Essen für den Gouverneur.


      Callie stand hinter ihm und leuchtete ihm mit seinem Handylicht, während Ben die Öffnung der Flasche ins Schloss stieß - einer Flasche, die dafür geeignet war, Ketchup auszugießen und nicht Schlösser zu zerbrechen. Dies musste funktionieren. Sie würden es keine zwanzig Minuten mehr hier drin aushalten.


      »Wie lange wird es dauern, bis es wieder gefriert?«, fragte sie. Ihr Zähneklappern war jetzt langsamer. Das war nicht gut. Ihre Körperfunktionen schienen tatsächlich schwächer zu werden, wenn sie nicht zitterte, um Hitze zu erzeugen.


      Als Nächstes würde sie sich unvernünftig benehmen. Oh Mann, noch weitere Küsse, und sie würde definitiv unvernünftig werden.


      »Zwei Teelöffel voll Wasser in einem geschlossenen Raum bei minus sechzehn Grad?« Er stand langsam auf und stellte den Rest der eisgefüllten Flasche auf den Boden. »Du wirst es schaffen.«


      Es konnte sich bei ihr in beide Richtungen entwickeln, das spürte er. Eine ausgewachsene Panik mit einer Unterkühlung im Stadium zwei oder absolute Ruhe. Er brauchte sie ruhig.


      Sie schwankte leicht und verlor das Gleichgewicht. »Mir ist wirklich schummrig, Ben.«


      Verdammt. Er zog sie an sich, rieb ihren Rücken und ihre Arme und hauchte wieder auf ihren Körper. Instinkt und Ausbildung sagten ihm, dass Sex nicht mehr funktionieren würde. Sie brauchte etwas anderes, das sie befeuerte … etwas, das stark genug war, um ihr Kampfeswillen zu geben.


      Nicht Sex, nicht der Gouverneur, nicht ihre kostbaren schwarzen Rosen. Etwas Wichtiges.


      »Erzähl mir von ihr«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sie schaffte es, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, ihre Lippen blutleer und blau. Auf ihren Wimpern formten sich winzige Eiskristalle, und ihre Haut war so weiß wie Schnee. »Von wem?«


      »Deiner Urgroßmutter«, drängte er. »Erzähl mir von ihr. Warum will sie so unbedingt nach Paris?«


      Sie wurde für einen Moment sehr still, alles Zittern hörte auf, ihr schlaffer Körper kapitulierte. Er umfasste sie härter; seine Füße waren taub, seine Arme schmerzten, aber schiere Entschlossenheit hielt ihn aufrecht.


      Er würde nicht zulassen, dass diese schöne, liebe, einzigartige Blume seinetwegen starb.


      »Komm schon, Daisy Duke«, drängte er und versuchte, sie aufzumuntern, während die Kälte langsam den Krieg zu gewinnen begann. »Erzähl mir von deiner Urgroßmutter.«


      »Sie ist tot.«


      Oh, das war nicht das, was er erwartet hatte. »Tut mir leid. Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest sie nach Paris bringen.«


      »Will ich auch.« Ihre Stimme brach, und er drückte sie ein wenig fester an sich, legte ihr die Hand auf die Wange und hoffte, dass er ein wenig Wärme übertragen konnte. »Ihre Asche.«


      »Ich verstehe.« Doch was er verstand, war das, was er sah: eine Frau, die einen Kampf verlor, deren Lider flatterten und sich zu schließen drohten, während ihr Puls sich zu einem gefährlichen Rhythmus verlangsamte. Sie musste reden. Sie musste denken. Sie musste fühlen.


      »Warum Paris?«


      »Sie … hat ihn … dort kennengelernt.«


      »Wen?«


      »Einen Mann, den sie … geliebt hat.«


      »Deinen Urgroßvater?«


      »Nun, ja … und nein.«


      Sie war natürlich verwirrt. Komplexes Denken würde für sie hart sein. Verdammt, es war langsam auch hart für ihn, aber er war zehn Minuten nach ihr in den Kühlraum gekommen und vierzig Kilo schwerer.


      »Erzähl es mir«, beharrte er. »Wer war dieser Mann?«


      »Genau das ist es. Ich weiß es nicht.«


      »Komm schon, Callie. Du gibst nie auf.« Er drückte sie fest an sich. »Kämpf gegen die Kälte an.« Er drückte sie noch fester an sich. »Denke. Fühle.« Lebe.


      »Wir wissen nicht wirklich, wer er war«, sagte sie. »Und ich hatte irgendwie gehofft …« Ihre Stimme versagte.


      »Was hattest du gehofft?«


      »Egal. Seine Name war … Jeremiah. Er war Amerikaner … ein Spion. Während des Zweiten Weltkriegs. Bei der Besetzung Frankreichs.«


      Er strich ihr durchs Haar und hielt ihr den Kopf fest, als er zur Seite wegsackte. »Bleib bei mir, Callie. Bleib bei mir. Erzähl mir mehr.«


      Sie kämpfte um Stärke und Luft, und ihre Haut lief ganz eigenartig blau an. Schließlich klärten sich ihre Augen. »Sie hat ihn auf dem Pont au Change kennengelernt.«


      Sie sprach die bekannte Pariser Brücke mit einem perfekten französischen Akzent aus, als hätte sie das Wort eine Million Mal gehört und würde etwas so Kostbares niemals mit einem muttersprachlichen Akzent versehen.


      »War deine Urgroßmutter Französin?«


      »Belle Dumont? Durch und durch Französin.« Sie versuchte zu lächeln, aber die Anstrengung war zu groß. »Lass mich mich hinsetzen, Ben. Bitte.«


      »Nein.« Wenn sie sich setzte, würde sie nie wieder aufstehen. Er warf einen Blick auf das Schloss und sandte dem Wasser einen stummen Befehl zu gefrieren, wollte unbedingt, dass sein verzweifelter Plan funktionierte. »Erzähl mir von Belle und Jeremiah. Waren sie ein Liebespaar?«


      »Mmmh.« Sie lächelte. »Für eine Nacht. Es war Liebe auf den ersten Blick auf der Brücke.« Sie schloss die Augen. »Die Deutschen … die Nazis … waren überall. Sie wollte sterben. Wollte dem Elend des Krieges entfliehen. Sie stand auf der Brücke, wollte springen, als er sie fand …«


      Ben rieb seine Wange an ihrer, atmete auf die Eisbröckchen in ihrem Haar. »Er hat sie gerettet?«, riet er.


      »Ja. Er ist direkt zu Granny Belle hingegangen …« Callie stieß ein leises Stöhnen aus, als sei die Erinnerung ihre, nicht die ihrer Urgroßmutter.


      »Was hat er gesagt, dieser Spion namens Jeremiah?«


      »Er sagte, sie sei zu schön, um zu sterben, und er versprach ihr … versprach ihr, dass die Dinge sich bald ändern würden.« Endlich öffnete sie die Augen. »Es war der 4. Juni 1944.«


      Zwei Tage vor der Invasion in der Normandie. »Was ist passiert?«


      »Sie verbrachten die Nacht zusammen, und er verschwand am nächsten Tag, aber … er ließ einen Teil von sich zurück. Meinen Großvater.«


      »Er wusste von der Invasion«, sagte Ben. »Weil er ein Spion war.«


      »Und er hat ihr das Leben gerettet, indem er ihr Hoffnung gab.«


      »Genauso, wie ich es jetzt machen werde.«


      Ihre Augen wurden leer, ihr nächster Atem gequält, ihr Körper erschlaffte zusehends in seinen Armen. »Ich kann nicht … weiter … machen …«


      »Doch, du kannst«, beharrte er, und er küsste ihr Gesicht, ihre gefrorenen Wimpern, ihren Mund. »Du musst, Callie. Für Belle. Für Jeremiah.«


      Sie hatte kaum die Energie, den Kopf zu schütteln.


      »Ich arbeite für eine Frau …«, wisperte er in einem Kuss, »die dich und die Asche deiner Urgroßmutter mit einem Privatflugzeug nach Paris bringen könnte.«


      Sie wimmerte und entglitt ihm ein Stück.


      »Du könntest morgen Nacht schon dort sein.« Das war immer noch nicht genug, um wieder Leben in sie hineinzuhauchen. Er brauchte etwas, das niemand sonst ihr geben konnte. Er brauchte … Jeremiah. »Und ich wette sechstausend weitere Dollar darauf, dass sie die Identität dieses Spions für dich aufdecken kann.«


      Sie versteifte sich und schnappte nach Luft. Oh ja, sein Bauchgefühl hatte richtig gelegen. »Du … sie … könnte?«


      »Würdest du gern wissen, wer er war, Callie?«


      »Ja.«


      »Dann halt mich einfach …«


      Das Knacken von Metall auf Metall ließ ihn innehalten, und sie drehten sich beide zur Tür um. Da war es wieder, ein Knistern von … Hoffnung.


      »Ich denke, das Schloss ist aufgebrochen«, sagte er und ging das Risiko ein, sie loszulassen. Sie blieb stehen. Mit knapper Not.


      »Beweg dich nicht. Jetzt dauert es keine Minute mehr.« Er drückte die Plastikpaneele zur Seite, griff nach dem Türknauf und rüttelte kräftig daran. Die Tür sprang mit einem saugenden Geräusch der Gummidichtung auf, dann öffnete sie sich ganz in eine dämmrige – und warme – Speisekammer.


      Nach einer schnellen Überprüfung des Raumes ging er zurück in den Kühlraum, gerade als Callies Beine unter ihr nachgaben. Er fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug, hob sie mit einer Kraft hoch, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie noch besaß. »Du bist zu schön, um zu sterben«, flüsterte er. »Viel zu schön, um zu sterben.«


      Er konnte es ihr sagen. Benjamin Youngblood konnte Callie die Antwort auf eine Frage geben, die sie geplagt hatte, seit ihre Granny ihr das Herz ausgeschüttet und ihr Geheimnis am Morgen ihres Todes offenbart hatte. Er konnte eine Frage beantworten, die ihre Urgroßmutter bis in den Tod verfolgt hatte, lange nachdem sie nach Amerika gezogen war und einen anderen Mann kennengelernt und sich schließlich in einer Gärtnerei im ländlichen Florida niedergelassen hatte.


      Die Möglichkeit – wie entfernt sie auch sein mochte – sorgte dafür, dass Callie weiteratmete. Sie hielt sie ruhig und konzentriert und entschlossen weiterzuleben, während Ben sie aus der Kälte in gesegnete, heilige, wahnsinnig wunderbare Wärme trug.


      »Du brauchst Licht«, sagte er und holte selbst tief Atem. »Sauerstoff. Das brauchen wir beide. Komm.«


      »Okay, okay.« Die Erleichterung kam fast sofort.


      Sie gab ihm sein Hemd zurück, als sie wieder einen klareren Kopf bekam, was so wunderbar war wie die Wärme. Mit jeder verstreichenden Minute kehrten Stück für Stück ihre normalen Körperfunktionen zurück.


      »Lass uns gehen«, drängte er und führte sie hinaus in den Flur.


      Sie schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben und mit ihm zu gehen. Mit jedem Schritt wurde ihr wärmer. Sie stiegen die zwei Treppen hinauf. Als sie in den Festsaal kamen, waren die meisten Tische und Stühle von einem Trupp Hotelangestellter weggeräumt worden. Ben hielt inne, ließ den Blick durch den Raum wandern und fand zu seiner eigenen geistigen Beweglichkeit zurück.


      »Wir können sie finden. Wir müssen sie finden.«


      »Die Köchin?«


      »Angela McManus. Das heißt, falls sie noch lebt.«


      Er ging weiter, den Arm immer noch um Callie gelegt, und ließ sie sich an den Mann klammern, der ihr das Leben gerettet hatte. Sie stolperten an den teilweise weggeräumten Tischen vorbei. Die Tische …


      »Warte eine Sekunde.« Sie hielt ihn zurück. »Nur eine einzige. Ich brauche eine.«


      Sie pflückte eine BlackCherry-Blüte von einem Tischschmuck und verstaute sie vorsichtig in ihrer Tasche. Eine würde genügen, um die Ernte des nächsten Jahres zu sichern.


      Er erhob keine Einwände, ergriff aber wieder ihre Hand und führte sie hinaus, die Rolltreppe hinauf zu den Lobbytüren.


      »Oh, Gott sei Dank!«, rief sie, als sie nach draußen traten und Sonnenschein über sie hinwegfloss. »Ich werde mich nie wieder über die Hitze in Florida beklagen.«


      »Komm schon, Callie, lauf.« Er gab ihr keine Chance, die herrliche Sonne in sich aufzunehmen, sondern zerrte sie über die Straße, ins Parkhaus und den ganzen Weg die Treppe hinauf zum oberen Stockwerk, wo sie geparkt hatten.


      Bei jedem Schritt pochte ihr der Kopf, immer noch angeschlagen von der Beule, die ihr Monica Stone mit dem Griff ihrer Waffe zugefügt hatte. Der Schmerz erinnerte sie daran, dass die Frau eine Mörderin war, und wenn sie sich nicht beeilten, wusste Gott allein, welches Schicksal Mrs McManus drohte.


      Ben manövrierte seinen Wagen aus der Garage, fuhr mit einer Hand und tippte mit der anderen eine Nummer in sein Handy. Er stellte das Handy laut und legte es auf die Konsole, so dass Callie es läuten hören konnte.


      »Ich habe dir gesagt, du kannst auf keine Ressourcen zurückgreifen«, kam eine Frauenstimme durch den Lautsprecher, kehlig und tief und voll kühlen Selbstbewusstseins.


      »Lucy, der Gouverneur und seine Köchin versuchen, Mrs McManus zu töten und es so aussehen zu lassen, als sei ein Mordanschlag schiefgegangen.«


      Die Feststellung traf auf tödliches Schweigen, während Callie und Ben einen Blick tauschten.


      »Das sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«, fragte die Frau.


      »Das besagen unwiderrufliche Fakten, einschließlich Gift auf ihrem Teller, eine positive Identifizierung von einer glaubwürdigen Zeugin und einer Stunde in einem Kühlraum, wo ich mit der glaubwürdigen Zeugin eingesperrt war, die ein Schuldgeständnis bekommen hatte, unmittelbar bevor die Köchin versucht hat, ein Loch in sie hineinzuschießen.« Er hielt einen Moment inne. »Nur damit Sie Bescheid wissen, Lucy, ich bin auf Lautsprecher mit Callie Parrish, einer … Expertin für fremdartige Substanzen, die ich zu dem Fall hinzugezogen habe.« Er warf ihr einen Blick zu. »Callie, das ist meine Chefin, Lucy Sharpe.«


      Lucy hüstelte leise.


      »Ehemalige Chefin«, korrigierte Ben sich. »Und zukünftige Chefin.«


      Nach einem kleinen Augenblick sagte Lucy: »Lassen Sie mich den Zeitplan des Gouverneurs überprüfen.«


      Callie warf Ben, der seine Aufmerksamkeit auf die Straße vor ihnen gerichtet hielt, einen verstohlenen Blick zu. Seine Zähne waren zusammengebissen. Er sah stark aus. Umwerfend. Selbstbewusst. Und natürlich zauberhaft.


      Ihr Herz war definitiv … im Taumodus.


      Granny Belle hätte ihn geliebt, und das war seltsam, es würde …


      »Sie besuchen eine Dreiländerteegesellschaft in den West Villages, an einem abgelegenen Ort außerhalb von Tallahassee«, berichtete Lucy. »Mrs McManus wird die Rede halten.«


      Ben ließ den Wagen auf die rechte Spur schießen, donnerte auf die Autobahn zu und warf kaum einen Blick in den Rückspiegel.


      »Ich werde die genaue Adresse auf Ihr Handy schicken, damit Sie den Weg einprogrammieren können.«


      »Steht auch im Reiseplan, ob Monica Stone die Veranstaltung mit ihm zusammen besucht?«, fragte er.


      Lucy antwortete nicht, aber Callie konnte das leise Klicken einer Tastatur im Hintergrund hören. »Sie ist da und koordiniert den Speiseplan, was mich auf etwas anderes bringt.«


      »Ja?« Er schnitt einen Truck und fuhr über eine gelbe Ampel, um auf die Auffahrt der I-10 zu gelangen.


      »Der Laborbericht über den Gedichtband, den Sie an der Absperrung zusammen mit den schwarzen Rosen und den eingelegten Pfefferschoten gefunden haben, liegt inzwischen vor.«


      Bei der Erwähnung der Rosen richtete Callie sich auf und beugte sich näher zu dem Telefon hinüber.


      »Es hat sich herausgestellt, dass es gar keine Gedichte sind. Einer unserer ehemaligen NSA-Leute hat einen simplen Code geknackt, und in jedem Gedicht ist eine Formel für die Erzeugung eines Giftes enthalten, aus Dingen, die in jedem gewöhnlichen Haushalt vorhanden sind, wie verschiedene Lebensmittel und blühende Pflanzen.«


      Callie keuchte leise auf, und Ben trat mit Wucht aufs Gaspedal und rauschte über eine weitere – nein, diese Ampel war tatsächlich rot.


      »Ich bin auf dem Weg zu der Teegesellschaft«, sagte er schlicht. »Verstärkung wäre schön.«


      »Ich verstehe. Und Callie, ich hoffe, Sie wissen, wie dankbar wir sind, eine Expertin mit im Boot zu haben.«


      »Sie wollen sich bei ihr bedanken?«, fragte Ben. »Dann können Sie eine kleine historische Recherche für sie machen.«


      »Lassen Sie mich einfach wissen, was Sie brauchen, Ben.«


      Callie sah ihn an, und ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Er konnte das wirklich bewerkstelligen? Diese Lucy konnte wirklich Jeremiahs richtige Identität ermitteln … die Identität des Mannes, der Callies leiblicher Großvater war?


      Sie beugte sich vor und berührte Ben an der Hand, dann legte sie ihre Hand über seine.


      »Ich melde mich wieder, Luce«, sagte er und lächelte Callie an. »Wenn Sie mir meinen nächsten Auftrag als Bullet Catcher erteilen.«


      »Woher wissen Sie, dass ich das tun werde?«, konterte sie.


      »Irgendetwas in meinem … Bauch.«


      Sie lachte leise. »Viel Glück, Ben. Tun Sie, was getan werden muss.«


      »Das tue ich immer.« Er beendete den Anruf und atmete tief ein, sichtlich zufrieden damit, wie das Gespräch gelaufen war. »Sie wird mich erst dann wieder einstellen, wenn wir diesen Job erledigt haben.«


      »Dann lass es uns tun.«


      Er lächelte sie abermals an. »Verdammt, du gefällst mir mit jeder Minute besser, Blumenmädchen.«


      Sie grinste zurück. »Verdammt, du gefällst mir auch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Ben parkte auf dem Hauptparkplatz eines weitverzweigten Komplexes namens West Villages, und er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Beifahrerin zu betrachten. »Ich weiß, das ist mehr als das, womit du heute Morgen gerechnet hast, Callie. Du wolltest Geld und hast nicht geplant, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


      Sie zuckte die Achseln. Die Farbe war wieder in ihre Wangen zurückgekehrt, und ihre großen, blauen Augen leuchteten. »Das ist besser als Landwirtschaft.«


      »Wirklich? Du bist an einem Job interessiert?«


      »Als Expertin für fremdartige Substanzen?« Sie lachte leise. »Zum Kuckuck, ja, wenn ich die Gärtnerei verkaufen, endlich aufs College gehen und einen Abschluss machen könnte. Ich könnte alles werden, zum Beispiel … wie heißt die Firma noch gleich?«


      »Die Bullet Catcher.«


      »Das hat einen schönen, gefährlichen Klang.«


      »Ich darf also annehmen, du wirst dich nicht dagegen entscheiden, bei diesem Job an Bord zu bleiben.«


      Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du liegst richtig, Kumpel. Du brauchst mich.«


      »Das tue ich wirklich.« Er legte ihr eine Hand um den Hals und zog sie näher heran. »Ich brauche dich«, wiederholte er, küsste sie fest auf die Lippen, entspannte sich dann und ließ die Verbindung heißer werden, langsamer und viel bedeutungsvoller.


      In einer kleinen Kusspause lächelte sie. »Du bist wirklich der Teufel.«


      Er zog sich zurück, strich ihr eine verirrte, karamellfarbene Strähne aus dem Gesicht und verlor sich in blauen Augen, die die gleiche Farbe hatten wie der Himmel hinter ihr. »Das ist mein einziger Schönheitsfehler.«


      »Ist mir aufgefallen.«


      Ein weiterer Kuss, dann stiegen sie aus und hielten sich an der Hand, während sie zum Vordereingang gingen.


      »Scheiße«, murmelte er und betrachtete die wenigen, betagten Angestellten der Gemeinde. Es mangelte an Profis vom Sicherheitsdienst. »Total laxe Security.«


      »Aber jetzt weißt du auch, warum«, entgegnete Callie. »Je weniger Security, umso leichter ist es für ihn, die Tat zu vollbringen und seine Frau ins Jenseits zu befördern. Und das ist auch der Grund für all die öffentlichen Hinweise und Morddrohungen. Ich wette, er hat jeden einzelnen selbst platziert, um es später als Beweis für seine Unschuld zu benutzen. Alles Lügen, genau seine Idee zu behaupten, ich sei hinter dir hergegangen und wir hätten beide in dem alten Kühlraum festgesessen und wären auch dort gestorben.«


      Sie schnaubte selbstgefällig. »Überraschung, Überraschung, Gouverneur. Wir sind sowas von nicht tot.«


      »Und er weiß nicht, wie du aussiehst«, rief Ben ihr ins Gedächtnis. »Also werde ich, sobald wir uns in diese Veranstaltung geschlichen haben, im Hintergrund bleiben, und du …« Seine Stimme verlor sich.


      »Ich was?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Einige Dinge musst du improvisieren. Darin bist du ziemlich gut.«


      »Jep.« Sie drückte seine Hand, während sie auf den Vordereingang zugingen, und er zeigte seine Bodyguardlizenz vor und das Wahlkampfabzeichen, das er von der letzten Veranstaltung, als er noch für McManus gearbeitet hatte, behalten hatte. Und dann waren sie drin.


      Sie schlenderten durch den Raum, in dem die Ansprache gehalten werden würde, aber hinter den geschlossenen Türen eines Gemeindesaals wurde bereits der Nachmittagstee serviert.


      »Wir müssen da rein«, sagte Ben und beäugte die vereinzelten Wachleute an drei verschiedenen Türen. Er erkannte keinen von ihnen. Die wenigen Bodyguards, die sie hatten, waren Leiharbeiter, keine Profis aus der Firma. Das war nicht zweitklassig – diese Clowns waren zehntklassig.


      Sie hatten nicht einmal einen Metalldetektor an der Tür. Callie hatte absolut recht. McManus wollte keinen guten Sicherheitsdienst. Er hatte vielmehr den schlechtesten Sicherheitsdienst angeheuert, den er finden konnte … nachdem er den besten gefeuert hatte.


      »Das ist unsere Frau«, sagte Callie und zeigte auf einen weiblichen Wachposten an der am weitesten entfernten Tür. Die Frau schien größeres Interesse daran zu haben, ihr Handy zu checken als an irgendjemandem, der sich der Tür näherte. »Geh und rede mit ihr. Stell dich vor sie hin. Bring sie mit einem Schlafzimmerblick zum Schmelzen.« Sie stieß ihn an. »Benutz deine dir vom Teufel gegebenen Gaben, Ben Youngblood.«


      »In Ordnung, ich werde flirten, und wenn du reinkommst, hat es oberste Priorität, dafür zu sorgen, dass Mrs McManus nichts isst.«


      Mit diesen Worten trennten sie sich, und Ben ging zu der Frau hinüber, mit der er leichtes Spiel hatte. Innerhalb von zwei Minuten hatte er sie zum Reden und Lachen gebracht, und sie tauschten sich über Fotos von dem Gouverneur auf ihren Handys aus und ignorierten die Tür. Das war das Signal für Callie. Sie schlüpfte in den Gemeindesaal, als jemand anders herauskam.


      Eine Minute später änderte Ben seine Strategie bei der Frau.


      »Lassen Sie mich dort hineingehen«, sagte er, senkte die Stimme, wurde ernst und kam ein wenig näher.


      Sie wurde rot. »Das darf ich nicht. Sie wissen, dass ich das nicht kann.«


      »Sie können.« Er strich mit den Knöcheln über ihre Schulter. »Ich bin ein riesiger Fan von McManus, und ich will nur ein einziges Foto. Ich werde im hinteren Teil des Saales bleiben. Sie können neben mir stehen.« Wie auch immer, er musste sehen, was in diesem Raum vor sich ging. »Das würde mir gefallen«, fügte er hinzu.


      Sie schaute von einer Seite zur anderen, dann nickte sie. »Eine Minute«, antwortete sie und hob einen Finger. »Dann gehen Sie wieder.«


      Als sie die Tür aufdrückte, machte sich Ben sofort ein Bild der Räumlichkeit, und sein Blick landete auf dem Gouverneur und Mrs McManus, die Seite an Seite an einem runden Tisch mitten im Raum saßen.


      Obwohl sie sich alle ihre Speisen und ihren Tee von einem Büfett an der Seite holten, hatte ein Kellner gerade einen Teller vor die Frau des Gouverneurs gestellt.


      Er entdeckte Callie und bemerkte, dass sie mit ihrer Bluse und ihrem Rock gut genug zu den Kellnern passte, die weiße Oberteile und schwarze Hosen trugen. Als sich ihre Blicke trafen, deutete Callie mit dem Kopf auf den Tisch des Gouverneurs und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      Würde sie Angela McManus daran hindern, etwas zu essen? Oder nur überprüfen, was auf ihrem Teller war?


      Er zog selbst eine Braue hoch und gab ihr stumm das Startzeichen für was auch immer ihr vorschwebte. Hör auf deinen Bauch, Callie Parrish. Er hatte das Gefühl, dass ihr Bauchgefühl genauso gut war wie seins.


      Sofort schob sie die Hand unter ein großes Tablett mit abgestellten Wassergläsern und Kaffeetassen, hievte es über den Kopf und bewegte sich, als sei sie ihr Leben lang Kellnerin gewesen.


      Niemand würdigte sie auch nur eines Blickes.


      Sie schlenderte durch den Raum, ging direkt zum Gouverneurstisch und warf Ben einen weiteren Blick zu. Er nickte, und wer hätte das gedacht, die kleine Frau vom Sicherheitsdienst neben ihm bemerkte es.


      »Was geht hier vor?«, fragte sie.


      »Nichts.« Er ließ Callie nicht aus den Augen.


      »Irgendetwas ist hier im Busch«, sagte die Frau neben ihm und entrüstete sich. »Wer ist sie? Wer sind Sie?« Sie hob die Stimme gerade genug, dass sich einige Köpfe drehten, einschließlich des Kopfes des Gouverneurs.


      McManus Kiefer klappte herunter, als hätte er einen Geist gesehen. »Was zum …?«


      Genau in dieser Sekunde erreichte Callie den Tisch, nur Zentimeter von Mrs McManus entfernt, die ihre Gabel aufnahm, um einen Bissen aufzuspießen. Callie schob das Tablett mit einem Ruck nach vorn und kippte alle Gläser und Kaffeetassen über Mrs McManus aus, die kreischte und aufsprang, zusammen mit der Hälfte des Raumes.


      »Es tut mir so leid!«, rief Callie und senkte das Tablett, um näher heranzukommen, dann nahm sie ein Glas vom Tisch und setzte Mrs McManus‘ Teller unter Wasser, nur für den Fall, dass er noch nicht nass genug war.


      Die Frau neben Ben packte ihn am Arm. »Keine Bewegung.« Aber er riss sich los und stürmte vorwärts, während Gouverneur McManus langsam aufstand, seine Augen groß vor Ungläubigkeit.


      »Was machen Sie hier?«, schnarrte er Ben an.


      »Sie dachten, ich sei tot, Roy?«


      McManus gab einem weiter weg stehenden Bodyguard ein Zeichen. »Dieser Mann ist …«


      »Ein Bodyguard.« Ben erreichte den Tisch, legte Callie eine Hand auf die Schulter und schob sie zur Seite, weg von McManus. »Meine Partnerin hat Ihrer Frau gerade das Leben gerettet, was Sie sicher mit Freude erfüllen wird zu erfahren.«


      »Schon wieder, Ben?«, sagte McManus. »Zweimal am Tag ziehen sie diesen Stunt ab? Security!«


      »Essen Sie, was auf dem Teller Ihrer Frau ist«, sagte er.


      »Was?«


      »Essen Sie es. Wenn Sie denken, ich sei verrückt, weil ich versucht habe, Ihre Frau am Essen zu hindern, dann kosten Sie davon.«


      »Nun, ich …« Er sah den Teller an, dann seine Frau. »Ich schätze, dieses Risiko sollte ich nicht eingehen, mh?«


      »Aber du hast mir gesagt …« Angela McManus trat einen Schritt zurück und wischte sich über ihren wasserfleckigen Rock. »Du wolltest, dass ich esse. Du hast gesagt, beeil dich und iss.«


      »Weil du das Mittagessen verpasst hast.«


      »Und du hast mir gesagt, er …« Sie zeigte auf Ben. »Er sei in Gewahrsam.«


      »Das dachte ich auch … ich … ich …«


      »Er sagt die Wahrheit, nicht wahr?« Bei den letzten Worten schluchzte sie beinahe. »So wolltest du deine kleine Affäre fortsetzen, nicht wahr? Ohne mich? Und Mitleidsstimmen für die tote Ehefrau obendrein bekommen.«


      Ein Keuchen ging durch die Menge, und einige Fernsehkameraleute traten vor und nahmen jedes Wort auf. Der Gouverneur wurde blass und wich zurück, dann hob er die Hände.


      »Ich kann das erklären«, sagte er. »Ich kann …«


      Alle drei Eingangstüren wurden gleichzeitig aufgerissen, und ihre Rahmen füllten die Silhouetten massiger Sicherheitsleute. Echter Profis.


      Bullet Catcher.


      Ben, der sie erkannte, winkte die Männer heran und drehte sich dann um, um Callie zu suchen.


      »Die Kavallerie ist …« Seine Stimme verklang, als er sie nicht sah. Er drehte sich um und ließ den Blick über die Menge gleiten, aber sie war fort.


      Und sein Bauchgefühl sagte ihm genau, wo sie war.


      Callie erhaschte einen Blick auf einen blonden Haarschopf, der sich schnell zur Hintertür der Küche des Gemeindesaals bewegte. Sie stolperte vorbei an schockierten Köchen und Kellnern und stieß einige beiseite, als sie losrannte, um die Chefköchin einzuholen.


      Sie würde nicht entkommen.


      Einer von Callies Absätzen glitt auf einer nassen Fliese aus, und sie schrie leise auf, hielt sich einen Moment an einer Edelstahltheke fest und stürmte dann in Richtung Tür. Sie stieß sie auf und sah sich einem verlassenen, rückwärtigen Parkplatz gegenüber.


      Vollkommen verlassen.


      Wie konnte die Chefköchin so schnell weggekommen sein?


      »Ich werde dich finden, verdammt!« Der Fluch, der über ihre Lippen kam, fühlte sich gut an und gerechtfertigt.


      Callie rannte nach rechts und blinzelte in den Sonnenschein, betrachtete die Lücken zwischen den Autos und lauschte auf das Geräusch eiliger Schritte.


      Dann hörte sie es. Das leise Atmen von irgendetwas … irgendjemandem … in dem Mülleimer an der hinteren Mauer.


      Sie schleuderte ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen und packte den Deckel des riesigen Müllcontainers. Ihr Rock riss, als sie ein Bein nach hinten schwang, um den schweren Deckel anheben zu können, sodass sie hineinschauen konnte. Bevor sie das Gleichgewicht wiederfand, kam die Köchin aus dem Müll hervorgeschossen und riss Callie hinein.


      Sie traf mit voller Wucht auf dem stinkenden Schlamassel auf, gerade als die Köchin einen Schlag auf ihren bereits zerschundenen Kopf landete. Zorn schoss in Callie hoch, stachelte sie zum Kampf an und veranlasste sie, sich mitten im Müll aufzurichten.


      Monica stürzte sich erneut auf sie, und ein böses Knurren begleitete die Bewegung, aber Callie wich dem Hieb aus, schwang herum und riss die andere Frau zu Boden. Sie wälzten sich, und der Gestank von verfaultem Essen war so übelkeitserregend wie der Kampf. Monika bekam Callies Haar zu fassen und riss ihren Kopf so weit sie konnte zurück.


      »Du solltest tot sein, du kleines Miststück.« Monica knurrte die Worte, riss bösartig an Callies Haar, und ihr Mund stand offen, während Callie versuchte zu treten und zu boxen.


      Callie starrte auf die glänzenden Zähne der anderen Frau, ihren offenen Mund, ihre rosafarbene Zunge … und hatte eine Idee. Sie griff in die Tasche ihres Rockes und schloss die Finger über der Rosenblüte, die sie aus dem Hotel mitgenommen hatte.


      Dann hob sie die Hand und stopfte Monica die Blume in den Mund.


      Die andere Frau kreischte, spuckte und ließ völlig außer sich Callies Haar los, um den Rest der Rose aus ihrem Mund zu schaufeln.


      »Callie!« Bens Stimme hallte über den Parkplatz.


      »Im Müll«, rief sie zurück. »Buchstäblich.«


      Beide Frauen schauten auf und blickten in den Lauf einer Pistole und das gut aussehende Gesicht des Mannes, der sie hielt.


      »Was zum Teufel machst du da?«, fragte er Callie und griff mit der anderen Hand nach ihr.


      »Ich wollte nicht, dass sie entkommt.« Sie rappelte sich hoch, hörte, dass Granny Belles Rock noch weiter einriss, und bedachte die völlig in sich zusammengesunkene Köchin mit einem harten Blick. »Das Miststück schuldet mir drei Riesen.«


      Ben begann zu lachen, als er ihr heraushalf, und plötzlich war der Parkplatz überflutet von einem Haufen großer Männer mit großen Waffen. Einer war beeindruckender, gemeiner und zäher als der andere.


      »Weißt du, ein Job mit diesen Burschen könnte mir vielleicht ziemlich gut gefallen.«


      Er drückte ihr nur einen Kuss auf den Kopf. »Du würdest hervorragend hineinpassen.«


      »Verdammt richtig, das würde ich.«


      »Ah, Mist, Callie. Ich habe dich verdorben.«


      »Nicht vollkommen.« Sie schenkte ihm ein warmes, sexy Lächeln. »Noch nicht.«


      Das glucksende Kichern eines Kindes wehte die massive Treppe herunter, die Callie auf ihrem Weg zu Lucy Sharpe hinaufging.


      »Hört sich so an, als wäre die kleine Gracie aus ihrem Mittagsschläfchen erwacht.« Avery Cole, eine Schönheit mit rabenschwarzem Haar, die sie auf der geschwungenen Einfahrt des Herrenhauses im Tudorstil begrüßt hatte, hielt auf der obersten Treppenstufe inne und drehte sich um, um sie anzulächeln. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen einen Beisitzer bei Ihrem Treffen einzuwenden.«


      »Machen Sie Witze?«, fragte Ben. »Das Kind sorgt dafür, dass sie guter Laune ist.«


      Avery lachte. »Das können Sie laut sagen. Und Jack ist da, also ist sie doppelt glücklich.«


      »Wer ist Jack?«, fragte Callie, außerstande, die Schmetterlinge zu unterdrücken, die in ihrem Bauch flatterten, seit sie New York City verlassen hatten. Im Laufe der letzten paar Tage – und herrlich erotischer Nächte –, die sie mit Ben verbracht hatte, hatte sie genug über die legendäre Lucy Sharpe gehört, um mehr als nur ein bisschen eingeschüchtert zu sein.


      »Ihr Mann, Jack Culver«, antwortete Ben. »Der einzige Bullet Catcher, den sie nicht kontrollieren kann.«


      Avery trat beiseite, um auf eine geschnitzte Mahagonitür zu zeigen, die so übergroß war wie alles andere im Haus. Ihre zobelbraunen Augen funkelten erheitert. »Aber sie versucht es zumindest und macht ihre Sache recht gut. Gehen Sie rein; die beiden sind soweit.«


      Sofort wurde die Tür von einem hochgewachsenen Mann geöffnet, der sich das letzte Mal am Vortag rasiert hatte und ein knapp zweijähriges, kleines Mädchen auf dem Arm hielt.


      »Hallo.« Er streckte die Hand aus, um Callie zu begrüßen, und nickte Ben zu. »Youngblood, schön, Sie wiederzusehen.«


      »Ist es das?«, fragte Ben. »Oder hat Ihre bessere Hälfte schon die Klinge der Guillotine geschärft?«


      »Nach Ihrem Auftritt in Florida ist Ihr Hals sicher«, sagte der Mann und schenkte Callie ein kleines, schelmisches Lächeln, das den Anflug des New Yorker Akzents in seiner rauen Stimme perfekt ergänzte. »Ich verstehe, dass man Ihnen gratulieren muss, Ms Parrish. Der Gouverneur ist nicht nur des Mordversuches angeklagt und aus dem Amt gejagt worden. Sein Nachfolger hat die Bullet Catcher engagiert. Meine Frau ist sehr erfreut.« Er beugte sich ein wenig vor und drückte das kleine Mädchen an sich, um ihr spielerisch ins Ohr zu flüstern. »Wenn Momma sich freut, freuen sich alle, richtig, Schatz?«


      Das Kind kicherte und schlug mit pummeligen Händen auf das Gesicht ihres Daddys, und in seiner Miene lag pure Bewunderung.


      »Das habe ich gehört.« Eine Frau kam in Sicht und durchquerte mit einem ausgestreckten Arm die gewaltige Bibliothek. Kohlschwarzes Haar fiel ihr wie ein Vorhang über die Schultern, ein scharfer Kontrast zu der weißen Seidenjacke, die sich um ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt schmiegte. »Ich bin Lucy Sharpe.« Sie begrüßte Callie und hob mit der anderen Hand einen großen Umschlag hoch. »Ich glaube, dies sind die Informationen, die Sie haben wollten.«


      Die Schmetterlinge verschwanden sofort und wurden ersetzt durch Ranken der Hoffnung, die sich seit Tagen um Callies Herz legten. Seit Ben ihr das erste Mal von den engen Beziehungen seiner Chefin zur CIA erzählt hatte, die tatsächlich Informationen zutage fördern könnten, von denen sie gedacht hatte, dass sie für immer vergraben sein würden, hatte Callie es gewagt zu hoffen.


      »Sie haben ihn gefunden?« Ihre Stimme brach beinahe. »Mit nicht mehr als dem Namen Jeremiah?«


      »Das war ein Kinderspiel«, sagte Lucy und bedeutete Callie, sich zu ihr auf eine Sitzgruppe zu gesellen. »Ganz ehrlich, Sie hätten ihn wahrscheinlich selbst mit ungefähr einer halben Stunde Internetsuche finden können.«


      »Wirklich?« Wenn Granny Belle das doch nur gewusst hätte. Wenn sie ihr dunkles Geheimnis nicht bis zu ihrem letzten Tag auf Erden für sich behalten hätte, hätte Callie vielleicht diese Recherchen angestellt und ihre Urgroßmutter mit dem Namen eines Mannes in den Himmel geschickt, von dem sie gesagt hatte, sie habe ihn auf den ersten Blick geliebt. Aber Granny Belle hatte sich ihres One-Night-Stands geschämt und es geschafft, ihr ganzes Erwachsenenleben mit dieser Lüge zu leben.


      Callie blinzelte überrascht, als sie die fünf Zentimeter dicke Akte sah. »So viele Informationen haben Sie von einer Internetsuche bekommen?«


      »Oh nein. Ich habe einige Fäden in Washington gezogen. Diese Akte enthält Fotos, seine Krankengeschichte und sogar eine Kopie seines Testaments. Außerdem enthält die Akte einen Brief, von dem ich denke, dass er Sie interessieren wird. Er wurde unter seinen persönlichen Dingen gefunden, nachdem er 1972 verstorben ist.«


      Irgendwie schaffte Callie es, sich hinzusetzen. Ihr ganzer Körper schien sich bei den Worten zu verflüssigen. Er war tot. Sie hatte seine Geschichte, sein Foto. »Ein … Brief?«


      »Anscheinend hat er versucht, Ihre Urgroßmutter zu finden, es aber nie geschafft. Man sagte ihm, sie sei bei einem Brand umgekommen, nachdem sie nach Amerika gezogen war.«


      Es ergab tatsächlich einen Sinn. »Als sie jung verheiratet war und in Georgia lebte, ist ihre Farm bis auf den Erdboden niedergebrannt.« Und mit ihr, hatte Granny Belle gesagt, all ihre persönlichen Unterlagen, was ihr die Gelegenheit gab, die Wahrheit über ihren erstgeborenen Sohn zu verbergen. »Sie und der Mann, den sie geheiratet hatte, und ihr kleiner Sohn sind anschließend als Familie nach Florida gezogen.«


      Es war also nicht wirklich eine Überraschung, dass in den Fünfzigern selbst ein Spion wie Jeremiah eine Frau nicht finden konnte, mit der er eine Nacht in Paris verbracht hatte.


      Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Was wäre gewesen, wenn …


      Es spielte keine Rolle mehr. Vielleicht hatten die beiden Menschen, deren Liebe unter einem schlechten Stern gestanden hatte, sich auf einer Brücke im Himmel wiedergetroffen.


      »Meine Urgroßmutter wusste nur, dass er sich als Jeremiah ausgab«, sagte Callie. »Und in der Nacht, die sie zusammen verbracht haben, hat er ihr gestanden, dass er für die Regierung arbeitete. Sie hatte es nie geschafft, ihn wiederzufinden, nachdem sie sich getrennt hatten. Sie ist in die Staaten gezogen, um ihr Baby insgeheim zu bekommen, und hat sich in einen Mann verliebt, der bereit war, so zu tun, als sei ihr Kind auch seines.«


      Lucy nickte verständnisvoll. »Jeremiah wurde am Tag nach der D-Day-Invasion aus Paris abberufen, wo er sich versteckt hatte«, berichtete sie. »Er hat Ihrer Urgroßmutter die Wahrheit gesagt, weil er glaubte, dass er sterben würde, aber er ist nicht gestorben. Tatsächlich hat er Großes geleistet, um den Alliierten zu helfen, den Krieg zu gewinnen.«


      Langsam öffnete Callie den Aktendeckel, und ihr Blick fiel auf ein vergilbtes Polaroidfoto von einem älteren Mann in einem lose sitzenden Anzug. Ein Lächeln legte die Haut um seine Augen herum in tausend Fältchen, und sein weißes Haar war immer noch voll.


      »Sein richtiger Name war Jacob Haines«, sagte Lucy. »Er war ein amerikanischer Agent, der für Winston Churchills Special Operations Executive gearbeitet hat, bekannt als die SOE. Eingesetzt wurde er im von Nazis besetzten Frankreich. Monatelang vor der D-Day-Invasion hat er täglich sein Leben aufs Spiel gesetzt und undercover als Blumenverkäufer auf den Straßen von Paris gearbeitet.«


      »Als Blumenverkäufer?« Callie schaute von dem Foto auf, und ein Lachen stieg in ihr hoch. »Wirklich?«


      »Ironie des Schicksals«, bemerkte Ben, trat näher, um das Foto zu betrachten, und legte seinen starken, stützenden Arm um sie. »Heldentum und Blumen liegen dir im Blut.«


      »Er hat streng geheime Informationen an das Netzwerk von SIS-Spionen weitergegeben, seine Nachrichten hat er in Blumensträußen versteckt«, fuhr Lucy fort. »Eine faszinierende Technik, über die alles in der Akte steht.«


      »Oh …« Callie drückte den Ordner an sich, und wunderte sich kein bisschen, dass ihre Sicht sich vor Tränen trübte. »Das ist ein solches Geschenk für mich.«


      »Da kommt noch mehr«, fügte Lucy hinzu. »Er hat nie geheiratet und hatte auch keine Kinder …«


      »Keine, von denen er wusste«, warf Callie ein. Denn er hatte ein Kind gehabt, und dieses Kind hatte fünf weitere bekommen, und eins dieser Kinder hatte … Callie gezeugt.


      »Was der Grund ist, warum ich dies für Sie bekommen konnte.« Lucy langte auf den Tisch zwischen ihnen und hob eine quadratisches Lederkistchen mit goldenen Beschlägen hoch. »Nach Ende des Krieges wurde ihm das Distinguished Service Cross verliehen, für außerordentliches Heldentum in Verbindung mit militärischen Operationen gegen den Feind.«


      Tränen brannten in Callies Augen, als Lucy langsam das Kistchen öffnete, um ein goldenes Kreuz mit einem Adler darauf zu präsentieren, von dem ein rot-blaues Band hing.


      »Von Rechts wegen«, stellte Lucy fest, »haben Sie es sich verdient, Ms Parrish.«


      »Das hat sie wirklich«, stimmte Ben zu und hielt sie noch fester.


      »Und Sie, Mr Youngblood« – Lucy lehnte sich auf dem Stuhl zurück und warf Ben einen verhangenen Blick der Warnung zu – »haben sich eine weitere Chance verdient.«


      Er grinste, und dann lachte er. »Als hätte es daran jemals Zweifel gegeben.«


      »Es gibt immer Zweifel.« Lucy stand auf und strich sich mit den Händen über ihre Seidenhosen. »Also, wenn ihr beide mich entschuldigen wollt, ich verbringe den Rest des Tages mit meiner Tochter und meinem Mann. Gute Reise.«


      Callie blinzelte. »Reise … nach Hause?«


      Lucy deutete auf das Fenster, wo auf einer Landebahn in der Ferne ein Privatflugzeug stand. »Wo immer das Sie hinbringen kann, nach Hause und dann …« Sie lächelte nur.


      »Ich weiß, dass Paris zu dieser Jahreszeit zauberhaft ist.«


      Paris. Paris. Callie machte sich nicht die Mühe, die Träne wegzuwischen, die heruntertropfte und auf der Medaille landete. »Danke, Mrs Sharpe.«


      Lucy nickte. »Wir haben eine spezielle Zahlung auf Ihr Bankkonto veranlasst, eine etwas größere Summe als die, die Sie und Ben ursprünglich diskutiert haben. Ich hoffe, dass wir irgendwie in Verbindung bleiben. Ich suche immer nach frischen, klugen Talenten.«


      Als Lucy ging, beugte Ben sich ein wenig näher vor und begann La Vie en Rose zu pfeifen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Es ist Zeit, Blumenmädchen.«


      Callie stöhnte leise, mehr angetan von der Berührung starker, warmer Finger auf ihren Brüsten als von den Worten, die Ben ihr ins Ohr flüsterte.


      »Nur noch eine Minute.« Sie küsste ihn, schob ein Bein über seines und raschelte mit den französischen Seidenlaken.


      »Bei dir ist es immer noch eine weitere Minute.« Aber er kam ihrer Bitte nach, liebkoste sie sanft und zog sie dann über sich, sodass ihre Körper sich überall berührten. »Und es ist niemals wirklich nur eine Minute.«


      Sie lachte in ihren Kuss hinein, so behaglich und glücklich fühlte sie sich. »Ich wünschte, wir müssten morgen nicht zurückfliegen«, sagte sie, strich mit ihren Fingern durch sein dichtes, weiches Haar und drückte Küsse auf seinen Hals. »Ich will nicht, dass Paris endet.«


      Er hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich will nicht, dass dies endet.«


      Die Worte waren wie warmer Honig, so süß und so köstlich für ihr Herz. »Du weißt, wo ich wohne«, flüsterte sie.


      »Zu weit entfernt. Verkauf die Gärtnerei und zieh nach New York.«


      Mit jedem Tag erschien ihr diese Möglichkeit realer und richtiger. »Du weißt nie, was geschehen kann«, antwortete sie. Aber tief im Inneren wussten sie es beide.


      Sie küssten sich abermals, der unbefangene, vertrauensvolle Kuss zweier Menschen, die zusammengehörten.


      »Aber es ist Zeit.« Langsam schob er sie zur Seite. »Du wolltest bis zur letzten Nacht warten, und ehrlich, du kannst diese Arbeit nicht bei Tageslicht machen. Es ist halb vier. Wir müssen vor Sonnenaufgang losgehen.«


      »Hast du … alles eingepackt?«


      »Ja. Alles ist bereit.« Er küsste sie auf die Wange. »Lass uns Granny Belle nach Hause bringen.«


      Eine Stunde später strich Callie mit den Fingern über die gerillte, uralte Marmorbalustrade des Pont au Change, kniff die Augen zusammen und verwandelte die Stadt der Lichter in einen Nebel aus Funken. Ein fast voller Mond spähte hinter einer Wolke hervor und sandte einen goldenen Strahl über die ruhigen Wasser der Seine.


      Hatte Paris in jener Juninacht 1944 genauso ausgesehen? Durchaus möglich. Trotz der deutschen Besatzung hatte Granny Belle eine Stadt beschrieben, in der Picasso gemalt, Sartre geschrieben und Coco Chanel Mode skizziert hatte, eine Stadt, die Callies Urgroßmutter zu Tränen gerührt hatte.


      Und ein Spion namens Jeremiah hatte Blumen verkauft, um den Feind zu besiegen.


      »Dort drüben ist eine Plakette, die besagt, dass die Römer diese Brücke vor fast zweitausend Jahren erbaut haben.« Bens Stimme, leise und nah, sandte einen vertrauten Schauer über ihren Rücken. Er trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. »Ziemlich geschichtsträchtig hier.«


      »Ziemlich«, stimmte sie zu. Geschichte, die ihr Leben verändert hatte. »Denkst du, dass das, was wir vorhaben, illegal ist?«


      Er hob ihr Haar an, küsste ihren Nacken und brachte sie beinahe zum Dahinschmelzen. »In einigen Ländern ist es illegal.« Er strich mit der Zunge über ihre Haut, die Geste heiß und süß und voller Versprechen. »Aber bestimmt nicht in Frankreich.«


      Sie lächelte über die Anspielung. »Ich meinte die Asche.«


      »Ja, es ist illegal.« Er ließ ihr Haar los und hob die kleine Tasche hoch, die er aus dem Hotel mitgenommen hatte. »Aber es gibt kein Gesetz dagegen, Rosen in die Seine zu werfen.« Er stellte die Tasche auf das breite Brückengeländer. »Niemand schaut her.«


      »Ich denke, es schaut jemand her.« Callie blickte zum Himmel auf und fand einen Stern. »Und ich denke, ihr gefällt unsere Idee, die Blumen mit … ihr zu vermischen.«


      »Darauf würde ich wetten«, stimmte Ben zu. »Also los, Callie. Schick sie nach Hause.«


      Callie öffnete die Tasche und kippte sie aus, und die ersten weißen Rosenblätter trieben wie Schnee auf das Wasser zu. »Au revoir, Belle Dumont. Je t‘aime.«


      Als die letzten Blütenblätter und die Asche aufs Wasser wehten, nahm Ben die Tasche, stellte sie zu Boden und drehte Callie um, um ihr die Tränen von den Wangen zu wischen.


      »Eines Tages«, murmelte er leise, »will ich, dass du das zu mir sagst.«


      »Auf Wiedersehen?«


      Er lächelte nur. »Ich liebe dich.«


      »Vielleicht werde ich das tun, Benjamin Youngblood. Vielleicht werde ich das eines Tages tun.«


      Arm in Arm überquerten sie die Brücke, während mit Liebe bestäubte Blütenblätter in der Seine versanken und zwei Sterne genau über ihnen am Himmel blinkten.
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